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1. 

Das Leben des Dichters. 

Wackernagel hat in seinem ,Walther von Klingen* 
(S. 13) den ritterlichen Minnesänger Gottfried von Keifen 

einen Tluirc^äner genannt, während er ihn später (Lit.- 
(tcscIi. S. der Überlieferung folgend, in »Schwaben 

geboren sein lässt. 

Dass in der Tliat in Sehwabon GotttVit'ds Kelinat zu 
sut'hpH sei, ist durcli die von Moiie (Au/. 1835) und 
V. d. Hagen ( M.S. 4, (SO ) gegebenen urknndliclien Nachweise 
anaser Zweifel gestellt. Eine reiche Nachlese zu diesen Be- 
legen hat Staelin (,Wirteniberg. Geschichte' 2, 582 — 585) 
gegeben. Aber auch diese führen uns nicht weit über die 
Bestätigung jenes Resultates hinaus und verm5gen uns 
wenig Aufschluss über das äussere Leben des Dichters 
zu geben. Aus den wenigen von ihm bezeugten Urkunden 
können wir höchstens Schlüsse über seine Parteistellung 
und seihen jeweiligen Aufenthalt ziehen, positive Anhalts- 
punkte gewähren uns nur zwei von ihm selbst ausgestellte 
Sihenkungsurkunden. 

Auch die schwäl)ische Landesgeschichte weiss wenig 
von «Umu ritterliclien ^[innesänger (4ottiVit'd von Xeit'en 
zu erzählen, und seine LitMlrr eiidlitli bit'teu für seine 
Lebensgeschichte so gut wie gar nichts dar. 

Bei dieser Dürftigkeit der Quellen muss es um so 
willkommener erscheinen, dass wir über das Leben des 
Vaters unseres Dichters in vieler Beziehung besser un- 
terrichtet sind. Denn da Gottfrieds Name meis^t mit dem 
seines Vaters, Heinrich (II) von Keifen, in den Urkunden 
{«ich findet, und zwar unter Umständen, die uns zu der 
Annahme drängen, dass beide gleiches politisches Bekennt- 

Kttod, Ootlfried V. Nfttfitn. 1 



nisB Ikatten und treu zasammenstandeii) so werden wir bei 
einer Darstellung des Lebens unseres Minnesängors auch 
jene Urkunden, in denen Gottfried niclit persönlieh ge- 
jianiit ist. in den Bereich unsrer Betraelitiing zielien diii t'en. 
Nur auf dies»' Weise kann es uns gelingen, das Dunkel, 
welches Uijer d«*in Lel)en des Diehters schwebt, wenigstens 
einigermassen aut/uhellcn und in dii; abgerissenen Data 
der Urkunden «dnigen Zusannneuiiaug zu bringen. £ö mag 
diese« zugleich als Entschuldigung dienen, wenn wir im 
Folgenden mehr als es dienlich erscheiinMi möchte, auf 
Grottfrieds Vater Heinrich (II) zu sprechen kommen. 

Schon in der Zwiefaltener Chronik — ans der 1. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts stammend, wird ein Sprössling des 
Neifenschen Geschlechtes erwähnt, und seit Berthold (I), 
vom Jahr 1198 ab, finden wir Vertreter desselben in einer 
langen Reihe theils von ihnen selbnt ausgestellter, theils 
von ilnien bezeugter Urkunden. Zu eigentlieli politischer 
Bedeutung scheint es aber erst Heinrich (II), der Vater un- 
seres Minnesängers, gebracht zu haben. Jn den ^Vis^>sen- 
.sehaften wohl bewandert und ein hinlänglicher Kenner des 
Französischen dabei tapfer und gewandt, erwarl) er sich 
bald am üppigen Hofe des jugendlichen Iveichsverwesers 
Heinrich (VII) eine höchst einflussreiche Stellung. Er hatte 
mit Au.szeichnung in Italien gefochten und sich wesent- 
liche Verdienste um die hohenstaufische iälache erworben, 
er wollte aber auch ffir seine langjährigen Verdienste nicht 
ungelohnt bleiben und merkte bald, dass er in dem jugend- 
lichen , unmündigen König Heinrich (VII) das Werkzeug 
zur Ausffihrung seiner ehrgeizigen Pläne gefunden habe. 
Die aufkeimenden Zerwürfnisse zwischen Konig Hein- 
rieh (VlI) und seinem Vater, dem in Italien weilenden 
Friedrich 11., werden l)cs()nders dem Neifer Heinrich (II) 
beigelegt. So hatte sicli König Heinrich (VII) im Februar 
des .Fahres 1234: auf dem Reichstage zu Frankfurt durcli 
einige ^schlechte üathgeber" — wie der Kaiser später an . 

1) In einem Briefe des bekannten pXbstlidien Dekmee Albertos Bohenras 
an Gr^^ IX heisst es: ,is Henrioas de Nymphe de poientioribne et 
nobili<wibns nnns est, gnunpaatkem novit et gallicnm satis bene.* 
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die Fürsten schrieb — zu harten, wenig gerechtfertigten 
Massregeln gegen einige treuen Anhänger der kaiserlichen 
Partei hinreissen lassen. In dem Entschnldigungsschreiben 

des jungen Königs wird Heinrieli (II) von Neifen, der an • 
jenem Reiehstaa^e tlieilgenonimen , als Kxpcator der frank- 
furter Bestliliisse angeführt. — Bei dem Itald darauf ans- 
breclieiiden Kampfe /wischen Vater und Hohn erscheint 
der N»'ifer als die eigentliche Seele des Aufstandes, den 
er von Esslingen aus (im November desäelben Jahres) 
organisirte. Ehe aber noch die Aufrührer einen entschei- 
denden Schlag thun konnten , gelang es dem Kaiser den 
Aufstand za unterdrücken. Der junge König wurde nach 
Italien gefangen abgeführt, sein Rathgeber Heinrich (U) 
von Neifen entging der Katastrophe. — Auch in den 
spätem Kämpfen scheinen die Herren von Neifen stel^ auf 
Seiten der päbstlichen Gegenk5nige gefochten zu haben. 
Albertus Bohemus wenigstens berichtet ansdrücklioh, in 
dem oben erwähnten Briefe, dass es ihm gelungen sei, 
den Neifer Heinrich (11) durch (Tcld und gute Worte auf 
seine Seite zu ziehen, auch erscheint Heinrich (II) im 
Jahre 124(3 auf dem Reichstage zu Veitshochheim bei 
Würzburg als anwesend, als der piihstliche (jcgenkönig 
Heinrich Raspe die deutsche Königskrone empfing. 

Hiermit haben wir in allgemeinen Umi-issen ein Bild 
von dem Ijeben des Vaters imseres Dichters gegeben. 
Auch Gottfrieds Leben ist hiermit bis zum J. 124G ge- 
zeichnet. — 

Der Dichter Gottfried selbst begegnet uns zum er- 
sten Male im Jahr 1234 an König Heinrichs (VH) Hofe. 
Ungeföhr gleichalterig mit diesem und wohl auch die Nei- 
gungen seines, nach dem Zeugniss der Zeitgenoftsen, höchst 
sittenlosen und gewaltthätigen Jugendfreundes theilend^ 
verlebte der Dichter seine Jugendzeit bei ritterlichem 
Spiel und hiebesgetändcl. Hier lernte er auch von ,min- 
neu singen'. Wir sind durchaus berechtigt unter jenem 
Könige, der ihn, wie er sagt (41, 7) zum Singen zwinge, 

1) Die Lieder Gottfrieda ron Neifen, beraiisgegebeii yon Moria Baopt, 
IMft, 1661. 

1» 
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den saiigliebenden jiingoii Könipf Heinrich (VIT) zu ver- 
stehen. Denn, dass diese »Stelle nicht, wie von der Ha^^en 
anznneliiupn geneigt ist, auf Heinrichs Nachfolger und 
Bruder, den von Bruder Wernher (,M. S. H. 2, 232) ge- 
priesenen König Konrad zu beziehen sei» wird schon durch 
den Umstand nahe gelegt, dass wir Gottfrieds Namen 
öfters in Urkunden finden, die von König Heinrich (Yü) 
ausgestellt sind, während unter König Konrads Urkunden 
nie ein Neifer erscheint. 

Auch den Frankfurter Reichstag scheint GR>ttfried 
mitgemacht zu haben (Febr. 1234), da wir ihn bald dar- 
auf — im Mai desselben Jahres — am königlichen Hof- 
lager zu Wimpfen treffen. \¥ir dürfen wohl auch an- 
nehmen, dass auch er, wie sein Vater, auf Seiten seines 
Jugendfreundes Heinrich (YU) gefochten habe. — 

Tin ISfärz des Jahres 123r) linden wir ihn am Hofe 
de.s mit äcincm Vater bet'remideteu Biächofä von Strass- 
bürg. 

Vom J, 1241 haben wir eine, von seiner bei Tübingen 
gelegenen Burg Nifen datirte Scheidvungsurkunde. Sie 
zeigt uns, dass das Neifische Geschlecht weit im Lande 
begütert war Durch diese Schenkung vermachte der 
alte Heinrich (II) von Neifen mit seinen Söhnen Heinrich 
und unserm Dichter GrottMed, dem Kloster Wald seine 
bei Burre gelegenen Güter, angesichts der grossen, durch 
die Mongolen der Christenheit drohenden Gefahr. 

Das Jalir 1245 ^) zeigt uns die beiden Brüder Hein- 
rich und den Minnesänger Gottfried in ritterlicher Fehde 
begriffen mit dem Constanzer Bischof Heinrich, der ihnen 
am 8t. Albaiistage im Schwiggersthale eine schwere Nie- 
derlage beilnachte und beide Brüder gefangen nahm. Hire 
Haft war jedoch kaum von langer Dauer, da beide schon 
im März des folgenden Jahres wieder in Ulm erscheinen. 

1) Diese Urkunde ist untenolohiiet: ,f«ctA C8t haec donatio a me 
Iloinrico ecniorc in Blacheoboni} a me Heinnco juniore in Heidelberg, a 

me Goetfiido in Nifen.' 

2) V. (1. Hilgen gilit das J. 1230 an. Hiergegen ppriclit jedoch eine _ 
am 22. Juni 1240 aus dem ,bisc)iüfliclien Sicgeslagcr' datirte Urkunde. 
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Für die folgenden Jnlire fehlen alle urkundlichen An- 
haltspunkte, fin .lahre 1*253 ') stiftet er cnm rontee- 
turali »na Mechtildis an Kloster Manlbronn Wein und 
Weizen vom Zehnten in Güglingen. 

Mit. dem Jahre 1255, wo er noch einmal als Zeuge 
in einer Urkunde erscbeint, verlieren wir ihn gänzlich 
au8 den Augen. 

Schon bei Lebzeiten genos» Gottfried den Ruf eines 
atisgezeiohneten Dichters Später wurde er im Volks- 
munde zu einer sagenliaften (xestalt. W'euigstens will 
J. Grinnn (,UI)er den altdiMitschcn Meisterg<;san£i;' p. 184:. 
a. 2) den in d^ni Volkslied vom .M()run<:;er' (Uhland, 
Volkslieder 1^. 77)5} vorkonmienden .jun*^en Herrn vou 
Neuöen' auf unsern Minnesinger (xottfried gedeutet wis- 
sen. Aueli von der Hägen neigt zu dieser Ansieht, — 
Unzweifelhaft liegen dem Liede historisdie Beziehungen 
zum Grunde (cf. Staelin a. a. 0. p. 575). Möglich ist, 
dass die dichtende Sage für jenen unbekannten Bert' 
hold (III), den Stifter einer Seitenlinie des Neifischen 
Hauses, auf den die historischen Beziehungen des Liedes 
weisen, unsem Dichter Gottfried, als den populärsten 
Vertreter dieses Namens, substituirte, und dass sie wei- 
terhin den Grafen Gottfried von Marstetten, dessen Erb- 
toehtcr jener Xeifcr (lotttried heirathete, in Beziehung 
auf den bekannten ^Minnesinger Heinrich von Moruugeu, 
zum ,edeln Moringer' umscliuf. 



II. 

Gottfrieds Lieder. 

Xaehdeju wir im Vorhergehenden versucht hal)en, aus 
den dürftigen urkundlichen Naehricliten uns ein Bild von 
dem äussern Leben unseres Dichters zu gestalten, wollen 



1) Auch liitT ist V. (1. Ilagon ungenau (cf. StacIin j». 585). 

2) Yergl. die Zeugnisse tu der Einleitung zu Uau|>t*8 Ausgabe. 



wir zusehen,' wieweit es uns gelingt, durcli genaues Ein- 
gehen auf die unter seinem Namen überlieferten Gedichte, 
den äussern geschichtlichen Rahmen mit der dichterischen 
Persönlichkeit Gottfrieds auszuftQlen. 

Da uns in den Liedern Gottfrieds nirg^nids concreto 
Bezit'luTngen geboten werden, da sie keinerlei politische 
An.spielnngen eutlialteti nnd auch die kaum niarkirte psy- 
chologisclie Eiitwiekliiiiü; des LiebesvfM'liältnisses uns keine 
Anlialtspunkte zur Bestimmung der clironologiseheii l^eihen- 
tblge der Jiieder darbietet: so möchte mau vermuthen, 
dass Gottfried nur in seiner Jugend und zwar 
nur an König Heinrichs (VII) Hofe gedichtet 
habe. i 

Auch die durchgehende Einheit des Stiles scheint ftH 
diese Annahme zu sprechen. Bei den an*s Volksthüm-. 
liehe streifenden Gtedichten, namentlich bei den Liedern ' 
der ,niedern' Minne, wird man eine solche Hypothese 
natürlich finden, » wie ja auch Walther's Lieder der 
,niedern' Minne in seiue Jugendzeit verwiesen werden. 
"VVir sprechen es aber schon hier als das liesultat 
unserer üntersueliungen aus, dass auch die Lieder 
der , Ii oben' ^linne nur der jugendlichen Ijiebes- 
p(!riode des Dichters angehören köinn'n Sie 
beziehen sich, wie es scheint, sämmtlich auf Ein l^iebes- ♦ 
XjBrhältniss, das sieh am Hofe des Königs Heitiricli ( Vll) 
abspielen mochte. Sie drücken nur Wehmuth und Sehn- 
sucht, Entsagutig und Hoffnung aus. Sein ,dieuen' hat 
nicht den Erfolg, wie ihn der Dichter sich wünscht. 

Die Lieder der ,niedem* Minne dagegen zeigen meist 
glücklichen Ausgang. Es werden in denselben Liebes- 
abenteuer bes\ingen, die der Dichter, vielleicht gleichzeitig 



1) Dass gegen diese Behauptung Lieder wie 4, 19. 12, 18. 27, ;!0, 
wo der Dichter von seinem graticn ilaaro spricht, keine Instanz l)ild<'n, 
wird bei einem cunrcntionellen l'hraäenniacher , als welchen wir GutltViud 
kennen lernen werden, kaum tu bemerken nöthtg aein. Entscheidend ist 
die Stelle 31, 81: loit sint das diu mieh noeh maohent grA. — Cf. Conrad 
von. Landegge (M. S. H. 1, 9*)t dAvdn ttd ich jnnge grft, od«* (Kf. 8> (|. 
1, 20 "}: Minne tuot mich jungen grft. 
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als er um die (.Tiiiist der holieu (Tcbietcriii niiig. rait 
einigen verliebten Bauerndirnen bestand. Es gehören 
hierher nanientlieli die liieder .-^4, 20. 37, 2. 45. 21. 

Alri Volkslieder dagegen sind aufzufassen. — 
mag man sie lum mit Jjilieneron (Hpts. Ztsehr. VI, <M) fg). 
für gänzlieli unecht erklären, oder sie für Gottfriedisehe 
Überarbeitungen älterer Volkslieder halten — die Lieder 
44, 19. 45, 8. — Wir fügen noch -hinzu die Lieder 52, 7. 
und 52| 25. Letzteres namentlich ist ein echtes Volks- 
lied und rührt nicht von Neifen her. 

Zur Begründung unserer Ansicht wird es nothig sein, 
auf die Überlieferung näher einzugehen. 

Die Kritik der Lieder Gottfrieds wird besonders durch 
den Umstand erschwert, dass sie uns nur in der einzfgen 
Pariser Handschrift (0.) überliefert sind. Wir müssen 
dies namentlich in Beziehung auf die im folgenden näher 
zu besprechenden volksliedcrartigen (xediehte bedaTleru, 
da es l)ekanntruli die (Tcwohnheit vini C i^^t. die unge- 
nauen Heime auszumerzen. Es geht uns hiedureh ein 
wichtiges Mittel für die Kritik dieser Lieder verloren. 

Nur an 2 Stellen wird C durch 2, verhältnissmässig 
späte, rapierhandschriften bestätigt, beziehungsweise er- 
gänzt. Es sind dies die Donaueschinger Handschrift (i) 
mit 3, und die Berner Handschrift (p) mit 5 Strophen. 

C selbst überliefert uns 190 Strophen, die sich auf 
51 Lieder vertheilen. Da diese Lieder Bis auf 19 sämmt- 
lich 5strophisch sind, und da die Handschrift hinter die- 
sen letztern freien Ranm Jässt, so liegt die Ansicht nahe, 
dass an eil diese ursprünglich 5strophi8ch gewesen sein 
möchten. — Ist diese Annahme, die schon S. H. 4, 86 
ausgesprochen wunle und der auch Haupt ( Hinleitung V) 
beitritt, richtig, erhalten wir ein plus von 42 Strophen. 

Aus innern (iriiiulen ist freilicli eine solche An- 
nahme nicht gefordert, da die innere Entwicklung dieser 
Lieder keinen weitern Abschluss vermissen lässt. Über- 
haupt kann die Inniscbe Entwicklung des Gedankens bei 
Grottfried nicht als Kriterium herbeigezogen werden, wo- 
durch gleichfalls die Untersuchung nicht wenig erschwert 
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wird. kiiiin die Stroplien eines Liedes, abgesehen 

von der lMn«}:anp;sstrop]ie. nieist in l>eli(d)ij^cr Reih<'nf(dp;e 
Ifscu, olnu' (l;iss dadurch der CTesannntcindrnck dps (ire- 
diehtes IxM'intriifhtiijjt würde. — Wie dt*m (ian/en so tVlilt 
auch den einzelnen Strophen die kiLn»?tlerische VoUeuduug 
und innere Abrundung. 

Es mag daher dahingestellt hleihen, ob die besagten 
19 Lieder ur.^'prünglicli wirklich 5strophisch waren. Auch 
mit Grübeleien über das Wie dieser Verstümmelungen 
wird uns wenig geholfen sein. Dass die Lieder Gkitt- 
frieds uns in der That nicht vollständig überliefert sind, 
beweist schon, — abgesehen davon, dass in C ein Blatt 
nach dem 34. Blatte ausgeschnitten ist — der Umstand, 
dass Str. 29, 25 — 35 allein in der Hdschr. p, nicht aber 
auch in C geboten wird. Schon die Vorlage von C kann 
daher nicht vollständig gewesen sein. 

Mit Abzug dieser 19 Lieder hleihen uns noch als 
nicTit ostro]diiseli übrii;' die beiden Lieder 11. IG u. 27. 15. 
die Haupt, ihres eigenthilmlichen Strophenbaues wegen, 
[jedes enthält 4 Str., deren 1. u. B.. 2. \\. 4. als Körner 
reimen], für vollständig erklärt hat. Den gleichen Grund 
dürfen wir aber gegen Haujit auch für das zu den obenge- 
nannten 19 Liedern, gehörige 4strophische Liedchen 34, 26 
geltend machen, da hier die letzten Zeilen der 1. u. 3., 
2. u. 4. Strophe ebenfalls als Körner reimen. Auch der 
Schluss dieses Liedchens ist durchaus passend. • 

Die 6. Stropkc in dem Liede 29, 36—31, 26 ist nicht 
zu streichen, da sie in eigenthümlicher Weise mit der 
2. Strophe in Beziehnng steht. — Die Tiieder 14, H u. 14. 34 
sind unvollständig, da zwischen beiden, wie schon erwähnt, 
ein J^latt in C ausgefallen ist. — 

Auch die beiden Lieder 45, S u. 45, 21 bezeichnet 
Hanpt als ,>ii Iht unvollständig.' Dies ist in Betretf des 
Liedes 45, S unstreitig richtig, wie .schon der erste Augen- 
schein überzeugend darthut. — (rewagter scheint es nur 
dagegen, ein Gleiches von dem Liedchen 45, 21 behaupten 
ztL wollen, von welchem Haupt einfach in der Anmerkung 
bemerkt, ,diesem Liede fehlt der Ausgang.* Ich wüsste 
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jedoch nicht, welchen bessern Schluss man diesem Lied* 
chen wünschen möchte als die treffende Abfertigung, mit 
welcher die flachsschwingende Schöne ihren allzu zärt- 
lichen Liebhaber heimschickt iuwer wille an mir ge- 
schiht, ich saehe iuch lieber hangen.' In einem nach An- 
läge und Gedankengang ganz ähnlichen Liedchen von 
Ulrich von Winterstetten (M. S. H. 1 , 172) lä^st das 
Mädclii'ii (U'ii eifrigen Bewunderer mit dem gleichen der- 
ben Wunsehe al)t"ahren, .ja liez ieh in henken nu e daz 
er ruorte an nun kleit.' 



Ehe wir zur nälieru Besprechung der unter Neifens 
Namen überliet'erten Gediclite übergehen, müssen wir die 
Lieder U, 20. H7, 2. 44, 19. 45, 8. 45, 21. 52, 7. 52, 15 
einer besondern Betrachtung unterziehen, da sie sich ihrem 
ganzen Gepräge nach von der übrigen Lyrik Gottfrieds 
scharf abheben. 

Diese Lieder theUen sich wieder in zwei Gruppen, 
deren erste durch 34, 26. 37, 2. 45, 21 gebildet wird 
(Gruppe J), während die andere die Lieder 44, 20. 45, 8. 
52, 7 u. 52, 25 umfasst (Gruppe H). — 

Die erste dieser Gruppen ist mit (Umi Liedern der .liohen' 
Minne '/usammenzufasseii. Diese laeder sind zweifeHos echt 
Neitisches Eigentlium. Die Ine der der zweiten 
Gruppe dagegen sind als eigentliclie Volks- 
litder oder aLs lieber arbeitungen von Volks- 
liedern zu betra eilten. 

Fassen wir ziuiächnt diese letztere Gruppe (11 j in's 
Auge. 

Schon ihre Stellung erscheint uns bedeutsam. Die 
beiden ersten Lieder dieser Gruppe 44, 20 u. 45,' 8, deren 
Echtheit schon Liliencrou (Hpts. Z^. 6, 93) bezweifelt hat, 
und die von Haupt in der Einleitung zn seiner Ausgabe 
mit den Worten in Scliutz genommen werden : .ieh weiss 
nicht, nach wehdier Kegel )Uiin bestimmen kfiiiiite, wa.s 
dem hicliter in volksmässigen Liedern zuzutrauen ist*. — 
beiluden sich nämlich, wie mau anzunehmen geneigt sein 
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könnte, am Schlüsse eines der alten Liederbücher, welche 
die Vorlage yon C bildeten und wurden von C, weil unter 
Neifens Namen vorgefunden, auch als ihm zugehörig auf- 
genommen. 

Das erst»' (1*'r von C ln'imtztt'n liiedorLiulier eiitliielt 
also als Anhang diese im Xt*ißsflien Tone gedichteten 
beiden Liedclien. deren letztes, das Lied 45. 8 ,vüu 
AValhen fnor ein pilgerin', znni Theil anf der stark eorrum- 
pirten letzten Seite dieses alten Liederl)nehes stand. — 
IMe gleiche Stellung der beiden andern Fjiedchen 52, 7 
und 52, 25 am Schlüsse der ganzen Sammlung lässt dann 
weiterhin vermuthen, dass aueh diese nachgetlickt worden 
seien und ein zweites Liederbuch abschliessen. Jeden- 
falls bleibt es aufBEillend , dass diese vier verdachtigen 
Lieder in Gruppen von je zwei zusammenstehen. 

Auch die volksmässige Ueberlief erung der 
beiden ersten Liedchen 44,' 20 und 45, 8 ist zu beachten. 
So findet sich das erste derselben, das Büttnerlied, aucb. 
in der von Valentin Holl zu Augsburg in den Jahren 
1524 — 2(^ zusammengetragenen Volksliederhandselirit't ( et'. 
Haupt. Anni. ]>. DO). Das andere auch von riiland unter 
seine Volkslieder (1*, 235) anfgenoniniene Lied 45, 8 ,vou 
Walhen linn* ein pilgerin', findet sich in einem bei Johan- 
nes Sehröter IGIO in Basel gedruckten Flugblatte über- 
liefert (Uklaud, Volkslieder T^ lOlÜ). ^^^^ 

Die andern beiden Liedehen siml dagegen, soweit wir 
ermitteln konnten, nur in C überliefert. Bartsch (,Lieder- 
dichter^ p. 286, 83) hat das letztere unter die ,Namen- 
losen Lieder^ aufgenommen. 

Bas, wie uns dünkt, entscheidende Moment für die 
Unechtheit dieser Lieder liegt jedoch in der ganz aus 
Grottfrieds Art heraustretenden einfachen Anordnung und 
Gestaltung des in ihnen vorliegenden episch einfachen 
Stort\!s. Der Dichter erzählt uns durchaus objeetiv eine 
Begebenheit, ohne von seinem leli etwas hinzuziithun. — 
Dieses innere Kriterium gilt liir die vier verdäehtigen 
liieder in gleicher Weise, mag luau sie nun als wirklich 
unechte Lieder, oder als ältere von Neit'cn umgearbeitete 
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und in .seine Sammlung aut'griiommene Volkslieder an- 
sehen. In letzterem Falle verlieren natürlich auch die 
beiden für die Uneehtheit dieses Lieder herbeigezogenen 
Momente 1) die eigenthümliche Stellung derselben in C 
und 2) die vülkämässige Ueberliet'eruiig derselben, an ihrem 
Gewicht. 

Aus sachlichen Gründen dürfen die vier in Brede 
stehenden LiedtT jedenfalls als Volkslieder ai%e- 
sehen werden. Inhalt und Anordnung sind durchaus volks- 
massig, wenigstens alterthümlich ; denn auch die ältem 
Dichter lieben es, aus der Seele einer andern Person, be- 
sonders ans der Seele einer Frau (wie 52, 7) zu sprechen, 
oder sie geben dem Liede in altepischer Weise dialogische 
Fassung (44, 19—45, 8. 52, 7). Auch die Stimmung in 
dem i^iittuer- und rilgrimliedchen ist durchaus unhötisch 
nackt. 

Das Wiegenlied 52, 7 zeigt \\'intt'rstettisrhe Sitnation. 
Man ghiul)t die warnende Stimme der Alten zu verncliiuen. 
,ü\ve, unsaelie barn, du wilt von hinnen, schenken iieder 
haut dich bräht von sinnen.' Sie hatte Recht, die Alte. 
Die thörielite Tochter muss jetzt Wiegenliedehen singen, 
während der Lenz die Gespielinnen zu fröhlichem Tanz 
unter die Linde ruft. — Der Refrain wigen wagen,. gigen 
gagen ist als besonders volksthümlich hervorzuheben. 

Auch das Metrum dieser vier Lieder ist durchaus 
einfach und alterthümlich. 

Das Pilgrimlied 45, 7 ist als vierzeilige Strophe 
aufzufassen nach folgendem Schema: 

(l.J -i Hebung, stumpf. A\'aise. J{ Hebung, klingend a. 

(2.) 4 Hebung, stumpf. Waise. 3 Hebung, klingend a. 

(3.) 5 Hebung, klingend b. 

(^4.3 4 Hebung, stumpf. Waise. 5 Hebung, klingend b. 

Wir haben also hier, ganz d^r Kegel entsprechend, 
.stumpfe Waise, klingenden Reim in den beiden ersten 
Langzeilen, fast ganz ähnlic^U — auch an Zahl der 
Hebungen, — dem ersten Reimpaare im ältesten (Scherer, 
Deutsche Studien U, 40) Tone Dietmar^s von Aist. (M. S, 
P. 32, 13 ffgld.) dessen Schema also lautet; 
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4 Hebung, stampf. Waise. 3 Hebung, klingend a. 

4 Hebung, stumpf. Waise. 4 Hebung, klingend a., 
währiMid die zweite Hälfte fast genau der zweiten Hälfte 
des namenlosen Liedeliens S. V. B, 7 entspricht, die 
äicli naeh fulgendeni Sehenia darstellt; 

3 He])ung. lvlini;*end b. 

4 Hebung, stumpf. Waise. 3 Hebung, klingend b. 

m Wie die Str()[)lie dieses Liedeliens, wenn sie auch 
nicht der Moroltstroplie identisch ist, docli auf deren Grrund- 
forin zurückweist (Scherer a. a. O. I, 2), so auch die 
zweite Hälfte von 45, 7. Man kann sie aus den, durch 
Einschiebung einer Waise vor der letzten Beimzeile dieser 
Grundform entstandenen (auch dem zweiten Spervogel- 
tone zum Grunde liegenden) Schema hervorgegangen den- 
ken, welches also lautet: 

(3.) 3 Hebung, klingend b. 

(4.) 4 Hebung, stumpf. Waise. 5 Hebung, klingend b. 
Ganz analog dem Verfahren Wolframs bei Bildung seiner 
Titurelstrophe. 

Die dritte und vierte Reimzeile von 45. 7 könnten 
demnach als identisch mit den entsprechenden der Titurel«. 
Strophe betrachtet werden, nur dass Wolfram in der vier- 
ten Beimzeile statt vier Hebungen stumpf. AVaise, die 
dieser entsprechende drei mal gehobene Zeile mitklingen- 
der Waise anwendet. 

Das Metrum von 45, 7 kann also durchaus als volks- 
thümlich gelten. 

Der Tdn des Büttnerliedchens 44, 20 besteht 
aus fünf Reimzeilen zu je 3 Hebung oder, wie Bartsch 
(Grerm. II, 257 Ügd.) will, aus zwei durch Binnenreim 
getrennten Tiangzeilen, an deren Schlüsse die zweite 
Hälfte einer LangZ'nle nochmals wiederholt ist. Auch 
die. in alterthiimlieher ^^'eise stum])f gemessenen Heime: 
künde ; Itiinde : gunde müssen auffallen, ebenso die drei 
fehlenden Senkungen: 44, 25 d^) sprach der wirt uiaere, 
45, 1 si sprach heilant. 45, 4 dem Wirte sin vaz. 

Mau wird darauf entgegnen, dass ein Reimkünstler 
wie Neifen, wenn es ihm einmal darauf ankam, in volks- 
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thüm.1 icher Weistj zu diolitni, mit Bowus.stst'iii solclu^ Volks- 
thümlichkeiteii ilbeii Ivoiuite, uiul nebenbei kiiiin man dar- 
auf aufmerksam maelieu, das.s mauelie in diesen Liedern 
sicli findenden subtilen nietriselien Feiiiiuiiten einen me- 
trisch feinfülilenden Lyriker als Verfasser voraussetzen. 
Dieser Einwand ist gewiss beachteiiswertli und eben darum 
scheint mir folgende Theorie über die Entstehung dieser 
Lieder am meisten Wahrsicheinlichkeit für sich zu haben. 

Aehnliche Lieder, oder wenigstens Ge- 
danken ähnlichen Inhaltes wie die Lieder 
44, 20. 45, 8. 52, 7, existirten und lebten im 
Volke; ein Dichter nun wie Neifen, dessen 
frisches gesundes Naturell die Schranken 
der ,höfi8chen' conventioneilen Minne nicht 
i m m er vertrage n m o c Ii t e , der au c h f ü r Ann 
V e a 1 c V o 1 k s 1 e b e n und sei n e D e r b Ii e i t e n S i n u 
verspürte. — ein solcher Dichter k o n n t e 
leicht seinen »Stoff aus Anschauungen oder 
vielleicht aus L i e d c h e n ziehen, die i m u n d e 
des Volkes lebten, die er dann in seine ge- 
bildete, metrisch genaue höfische Sprache um- 
setzte. Auf ähnliche Weise mögen auch die vorliegenden 
Liedchen entstanden sein. Wir woUen sie dalier immer- 
hin als Neifisch gelten lassen, behaupten aber, dass sie nur 
Umarbeitungen volksthümlicher Lieder, oder 
Verarbeitungen von Stoffen sein können, die beim Volke 
im Umlauf waren. — 

Bas die Sammlung schliessende Liedchen 52, 25 ist 
dagegen durchaus a 1 s V o 1 k s 1 i e d zu betrachteti . Auch 
ilaupt glaul)te den Ton des Iti. .lalirhunderts dai lu zu ver- 
spüren. Es ist in der Tliat so weit von den sentimentalen 
Seufzerji der .liulieir Mi ime Gottfrieds entfernt und andrer- 
seits doch von den frischern aber dcrbsinnliclum Liedern 
dieses Dichters so sehr unterschieden, dass wir diese Strophe, 
auch ohne äussere Beweise der Unechtheit unserm Dichter 
nicht zuschreiben dürfen. Zwar sehen wir auch liier, wie 
in den meisten der echt Neiflschen Lieder, die Natur mit 
der Stimmung des Dichters in Wechselwirkung — dieser 
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Zug ist aber anch in den echten Liedern Neifens der 
Technik des Volkslirdes entlelmt. 

Der wunderscliüiie. liehliehe (xesani^ der Naehti^all 
hat nnsern Diehter in süss«' Tränniereicn eingewiegt und 
lässt plötzlich das Bild der ( J fliehten . seiner .Herzens- 
königin', vor seine empfänglich gestimmte Seele treten. — 
Dieser einfache Gedanke ii^t ao tief und wahr empfanden, 
spricht in seiner schmnck losen durch keine Phrasen yer- 
hräniten Fassung so innig zum Herzen des Hörers, daas 
keines der eeht Keiiischen Lieder von gleich poetischer 
Wirkung sein mochte. 

Wir sehen daher in diesem Liede ein echtes Volks- 
lied. Es steht ganz ausserhalb der Anschauungen unseres 
Dichters und darf daher bei einer Charakteristik seiner 
Lieder nicht berücksichtigt werden. — ^ 

Die echten Lieder. 

Säninitliche unter Neifens Namen überlieferten Lieder 
sind erotischen ('harakters. Leiche scheint er über- 
haupt nicht gedichtet zu haben, da er von keinem seiner 
Zeitgenossen als Leichdichter erwähnt wird. Auffiillend 
und nur aus dem Misserfolge seiner Liebeswerbungen er- 
klärbar muss es erscheinen, dass Neifen auch keine Tage- 
lieder gedichtet hat^ die doch seinem Charakter besonders 
zusagen mussten. 

Nach von der Hagen sind die meisten Liecler unseres 
Dichters als Reien aufzufassen. Direkt als solche zu er- 
kennen geben .sich nur 1(>, 9. 17, 17. 24, 85. BS. 26. 48, 9. 
52, 7, sämmtlich Früldingslieder, wie ja der Reie der 
,naeh alter »Sitte der Frühlingsfeier zukommende Tanz' 
ist (Lilieneron, Hpts. Zs. VI, 82). 

Das volksthümliche Element tritt in diesen Lie- 
dern nicht in dem Grade liervor wie bei Neidhart; auch 
von den Winterliedern sind sie nach Form und Inhalt 
wenig verschieden. Sie verkünden den nahenden Sommer, 
und knüpfen daran die Aufforderung zu Tanz und Liebes- 
lust. Auch zeigt keines dieser Lieder den, nach Lilien- 
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. cron, den Reien Neidharts zukommenden zweitlieilig«Mi Bau. 
Xur das einzige Lied 47. 10 mÖolite vielleicht zweitheilig 
aufzufassen sein. Es hestelit aus di'ei Strophen zu je 
zwölf Zeilen und hat folgendes Schema: 

(1.) 4 Heilung, klingend a. 

(2.) 4 Hebung, klingend b. 

(3.) 4 Hebung, stumpf c. 

(4.) 4 Hebung, klingend d. 

(5.) 4 Hebung, klingend e. 

(6.) 4 H-^nn;^. -tuir^iif f : f (2. Hebung de.s 8. Verae» 
als Pause reimend). 

(7.) 4 Hebung, klingend a. 

(8.) 4 Hebung, klingend b. 

(9.) 4 Hebung, stumpf c. 
(10.) 4 Hebung, klingend d. 
(ll.j 4 Hebung, klingend e. 

(12.) 4 Heining, stunipf g : g (2. Senkung des I.Verse» 
aLs Pause reimend). 

Man sieht, dass sieb die beiden Hälften der Strophe 
durch den im 13. und SS, Verse eintretenden .stumpfen Reim 
wiederum in gleiche Hälften theilen. Dock gibt sich dieses 
Lied ni( ht direkt als Keie zu erkennen. 

In dem anscheinend untlieiligeu Reien 16, 9 lässt 
sich leicht Stollengleichheit herstellen, wenn man die 

8. (als Binnenreim reimende) Zeile jeder Strophe, der 

9. Zeile als Caesur voraufgehen lasst. Die Strophe er- 
weist sich hiemach als dreitheilig und nur durch den 
Umstand auffallend, dass der Abgesang von den beiden 
Stollen umschlungen ist. Wir erhalten dann folgendes 
Schema : 

4 Hebung, klingend a. 
6 Hebung, stinnpf b. 
4 Hebung, klingend c. 
6 Hebung, stumpf d. 
4 Hebung, stumpf d. 
4 Hebung, klingend c. 
4 Hebung, klingend a. 
6 Hebung, stumpf b. 
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Bartöcli (Gem. XII , 129j sagt ,die beiden letzten 
Zeilen von Stollen uml Abgesang entsprechen sich in der 
Foi'm. Im Abgesang haben wir innern Reim.' ^ Er fasst 
demnach die vier ersten Zeilen der Strophe als die beiden 
Stollen und theilt die vier letzten Verse dem Abgesang zu. 

Deif Beie 17, 17 besteht nach Haupt aus achtzehn- 
zeiligen Strophen. Ob hier die 16. und 17. Zeile als 
Binnenreim aufzufassen und der 18. Zeile als Caesar 
vorauf zuschicken sei, ist zweifelhaft. Nach beiden Auf- 
fa.ssnnp^s weisen zeigt das Lied dreitheiligen Bau. Ebenso 
die übrigen Kcicn. — 

Wir haben schon oben die UebertÜlle der Lieder 
(iotttVieds rüeksiel»tli( Ii ihrer Eehtlieit in zwei Partien 
p;:etli('ilt und die erste der.selben (Gruppe Ii) nach Inhalt 
und Form besproehen. 

Elie wir nnn zn Grnppe I. übergehen, müssen wir 
noch auf einige Lieder aufmerksam uuiehen, deren Klasr?i- 
ftcirnng Seliwierigkeiten zu haben seheint. Grottfried rühmt 
nämlich seine Geliebte öfters als eine wackere Flachs- 
Spinnerin. So ausser in dem sicher der ,niedern* Minne 
angehörigen Liede 45, 20 auch noch 4, 13 (si kau dehsen 
swingen in der mäze). 5, 13 (si kan beidiu dehsen unde 
swingenj. 32, 12 (si kan dehsen, swingen beide als si 
sol). — Man wird sich dennoch bedenken, diese 
drei Liedclien ohne Weiteres mit den Liedern 
der juiedern' ]\liniie auf gleiclie Linie zu Rtellen. 
Nach V. d. Hagen (M. S. IV, 82) war in damaliger Zeit 
die liäusliehe Kunst des Fhielisspiiinens auch .das Hände- 
werk freier und reiclier Frauen und Töchter.' Man dürfte 
daher wohl annehmen, dass Gottfrieds ,hohe' Minne eine 
häusliche ehrbare Hausfrau war, zu welcher Annahme ja 
aucli der Misserfolg seiner Werbungjen trefflich passt. — 
Auch ihrem Inhalte nach fallen diese drei Lieder der 
,hohen* Minne zusammen und ebenso finden wir in den- 
selben dieselben Epitheta der Geliebten, wie ne uns in 
letztem Liedern auf jeder Seite begegnen. 

3, 10 diu liebe. 3, 16 diu minnecUche. 3, 20 diu vil 
kiusche. 3, 21. 27 diu guote. 4, 7 diu vil guote. 4, 16 
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diu ril ht re. 4, 24 dln stiege — Im 2. Liede: 4, 37 reine loip» 
5, 18 J/irrrJiehe fromce. 4, 11 dm liehe. — Im 3. Liede: 

31, 3.") (Uli i/rre. 32. 1 dm vü mwuecHche. 32, 7 diu vil reine, 

32, 10 diu sacidchaere. — Ausdrücklich preist der Dichter 
die kiuscJie der Geliebten und nennt sie mit Nachdruck 
reine wip» 

Die drei Lieder selbst scheinen wieder untereinander 
in näherem Verhältniss zu stehen. Das erste derselben 
(3, Ij ist ein AVinterlied. Zunächst der übliche Natur- 

eingang. Mit der Wendung .was klage ich der Voglein 
Notli. mein Leid ist ja weit grösser' geht der Dielitor zur 
Darlegung seiner Get'iihle über. Iii d(!r zweiten Strophe 
liiiben wir denselljeii Gedanken wie in der entsprechenden 
des zweiten Lii-des. 

3, 12 al min fröide Ut an ir, entspreeliend 

iy, 3 und an ir einer dl min fröide stuf. 

3, 14 su-a^ ich der sorgen ie gcu-an der hat si gar gewalt. 
Derselbe Gedanke, nur in anderer Form: 

4, 36 dise9^ sumer muoz ich fröide miden, es enwende ir 
ki^scher wibes Up* 

3, 19 des bin ich vü sender man in sorgen worden aHt, 
entsprechend 

5, 1 diu mich her betwungen hdi mde mich in sor- 

gen lät. 

Ausserdem wiederliolt sich in der zweiten Stroplie 
des zweiten Liedes der (iedanke der dritten Strophe des 
erstm Liedes insofern, als aneh liier der Geliebten mit 
besonderem Xaelidruok die ehrenden Prädicate reiniu wip 
(4, 35) um] Linsrlirr 'fnhes Up (.4, 37) beigelegt werden, 
entisprcithend (b-ni dort ausgesproelienen Gegensatz von 
reiniu fcip (3, 23) und valschiu wip (3, 25). Man ver- 
gleiche auch 3, 17: liep vor allen wiben mit 5, 8: frouwe 
ob (Ulen frouwen min. 4, 3 : tre wes ich danne gedachte . . . 
mit 5, 11: disiu liet wü ich der lieben singen. Es sind 
dien die beiden einzigen Stellen, wo der Dichter seines 
Singons gedenkt. — Endlich ist der Schlussgedanke in 
beiden Liedern derselbe : Aufforderung an die Minne, end- 

JiLnod, UutttViud v. Xeifeu. 2 
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lieh gleiches Spiel zu maphen nnil auch die Geliebte zu 
binden, wie der Dicliter gebunden ist. 

Im dritten Liede spricht er die Hoffnung aus, er 
werde noch Erhorung finden; er beklagt sich, dass er so 
selten Gelegenheit habe, die Geliebte zu sehen (32, 13). 
Wie letzteres einer ,niedern' Kinne gegenüber nicht ganz 
am Platze zu sein scheint, so noch weniger der ganze 
Ton des JJedes. Audi liätte der Dichter jpne Magd, d'ut 
(hi.i u'a.i.zcr in krUcycn rrni dem hritunen treit (37, 13) oder 
die stliijiic Giirnwinderin, die sich auf dem Wege gen 
Winden üherwinden lässt, nicht ohne einen sehr bedenk- 
lichen Euphemismus die kiusche^ die reine nennen können. 



Wir gehen nunmehr zur Entwickelung des Ge- 
dankengehaltes der Lieder Gottfrieds über und be- 
ginnen mit den Liedern der ,hohen* Minne. 

Diese Lieder sind säninitlicli in der formelhaften alt- 
hergehracliten AVeise, ,vermntldich des v(dksthümliclum 
Tanzliedes" (^Liliencroii a. a. (). p. 73 fl.ü;d.) durch einen 
iSonimer- oder Wintereingaiiü; ciii,u;e]eit,t t. Xnr 24, 21 und 
35, 17 scheinen eine Ansnalime zu machen, dotdi fimh^ii 
sich anch hier in den Schlussstrophcn Anspielungen auf 
die Jahreszeit. Seine Lieder erhalten hierdurch eine ge- 
wisse epische Selbständigkeit. 

Der Mensch steht unter dem Banne der äussern Natur ; 
,unser Herz hat Gefühl für schlechtes Wetter, wie ein 
Hühnerauge*, wie Jean Faul sich ausdrückt. "Es ist daher 
ebenso wahr wie poetisch empfunden, wenn der Dichter 
an den Zustand der Natur anknüpfend, seine innere Stim- 
mung darlegt. Mit der im Lenze sich verjüngenden Natur 
glaubt ancli der Dicliter wieder jung zu werden, das fröh- 
liche Bhiu des Himmels lacht auch frühlich in sein Herz 
hinein. Wenn aber im Herbst der stürmende Nordost die 
falbenden Blätter vor sich hinfegt und die Trauer der 
Natur einläutet, dann beschleicht auch des Dichters Herz 
,die Melancholie der Natur.' — 

In der einfachsten Form dieses Natureinganges har- 
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raonirt die Gemütlisstiiinnuncj des J)ichtei\s mit der äussern 
Natur. So wechselt bei Heinrich von Morungen Freud 
und Leid, Hoffnuii«; und Entsagung mit dem Wechsel der 
Natur. Anders bei Neifen. Auch der Sommereingang hat 
hier elegische Färbung. Sein Schmerz ist stets derselbe; 
flna kann das Jahr, das alle Welt verjüngt, nichts brin- 
gen'; auch der junge Mai mit seinen tausend Wandern 
kann sein Weh nicht verscheuchen 

Der Bau dieser Lieder ist stets derselbe. 

Der Früliling hält seinen Einziig. Die tanzlustige 
Jugend eilt hin zur Linde (Lü. 17. 17). Zu neuem 
liehen ist die Natur erwacht. ])ie freundlichen Blumen 
kommen hervor (5. 25. 7, 15. 9. 20. Kk 9. 17. 17. 21, 3. 
47, 19. 48, 15) uml die Nachtigallen singen das Lob des 
wonniglichen ^laien (27, 15. 37, 24j. AUe W«'lt darf sich 
der holden Frühling-szeit freuen; auch ihn- lit«;r möchte 
so gerne diese Freude theilen (7, 15. 9, 32), doch er allein 
muss einsam trauern (4, 26. 11, 11. 15, 6. 22, 15. 31, 31. 
46, 31. 51, 20). — 

In ähnlicher Weise leitet der Wintereingang zum 
Thema über: 

Weh, ruft schmerzlich der Dichter aus, die süsse Zeit 
hat sich wieder verkehret! (14, 8. 32, 14. 38, 5). Laub, 
Gras und auch die lichten Rosen, die einst .so herrlieh in 
ihrer Pracht standen. (49. 15). sie; alle, die holden (laheii 
(11. 35. 12. 34. 23, 13. 2^^. 19. 38, 9) des virlbcsungenen 
(27, 15) wonniglichen (4. 27) ]\Iaien sind dahin! Fahl 
geworden (3, 4. 28, 20. 29. 3(j) ist die Haide, sonst pran- 
gend in buntfarbiger Pracht (8, 25. 14. lOj und, ent- 
kleidet ilires S(hmuck<'>. st.dit die Linde (19, 36. 29, 37. 
37, 10. 38, 10), kahl und bloss (8, 26. 11, 34. 23, 10. 

1) Auch in der niudcnicn Lyrik ist dieser Cuntrast der Natur uud 
der HenenasUinmung sobr beliebt. loh erinuere z. B. «n LeaauV: 

fBlumen, Yögel — duftend, singend 1 

All ibr frohen Bnndegenoesen 

Mahnt mich nicht, dase ich alleine 

Bin vom Frühling ausgeschlossen!' 
Ja, dnr Dichter vorlegt gar die Schinerzen des eigenen Ich in die Natur* 
So Ueine: ,VYaruiu sind denn die Kosen so blase?' 

2* 
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39, 36). — Seht nur wie traarig die Haide da liegt (8, 26. 
U, 9. 19, 3), in eisigen Reif gefesselt! (12, 37. 27, 20). 
Schweigsam stehet der sonst so lustige Wald (14, 3). Die 
Vöglein sind verstummt vor dem kalten Froste (S, 23. 
30, 2. 37, 8), und nicht mehr vernimmt das lauschende 
Ohr ihren trühlichen Sang (oO, 1. 37, 7). Die kalten 
Winde brachten sie in Xoth 0*^, 1- l-^i 1^- ^"^ 2^)- ^^'"^ 
mit ihnen trauert meiü H^rz (27, 21). Die kleinen Yöglciu 
und ihren süssen Sang muss ich beklagen (3, 5. 8, 27. 
28, 24. 39, 35) und die Noth der lieben Nachtigall rührt 
mein Herz ! (3, 7. 30, 4). 

Der Dichter wird jetzt an sein eigenes Leid erinnert. 
Wohl jammert ihn der Vöglein , seine Seele drückt aber 
noch ein anderes Leid (12, 3. 28, 5) das weit grösser ist 
(ßf 27. 13, 1. 42, 24). Am Morgen nicht und auch nicht 
am Abend will ihm seine Sorge entweichen (7, 6. 14, 14). . 
Er allein muss trauern (4, 19. 13, 37. 15, 29. 16, 30. 17, 5. 
26, 38. 28, 4), während andere sich freuen. Er ist ein 
snmle siecher man (3, 18. 13, 12. 21, U. 24, 4). Die 
Minne hat ihn getroffen (10. 27. 13, 20. 17, 11), er liebt 
die Herrliekste der Frauen (3. 17. IG, 37. 38, 4. 42. 12). 
Nach dieser Einleitung ergeht sich nun der Dichter in 
einer enthusiastischen Schilderung der hohen weibli(;heu 
Tugenden und der unvergleieldichen körperlichen Vorzüge 
seiner Geliebten. Schönere Kreatur ward nie geboren 
(15, 15. 24, 10), in Luft und auch im Thaue ward besseres 
nie gesehen! (19, 17). Heü und Ehre (24, 17) wohnet 
bei ihr. Mit reinen Tugenden ist sie geschmückt (15, 25) 
und aller Falschheit ist sie baar (3, 27). Wohl darf sie 
stolz sein auf ihre hohen Vorzüge (24, 16); denn Grott 
selber freute sich als er dies Wunder von einem Weibe 
schuf (15, 19, auch 12, 12—18). 

Nichts aber hat ihn an ihr so sehr bezaubert wie ihr 
.süs.ses (21, 8. 32, 11. 44, 7) rosiges (11, 14. IG. 5. 10, 25. 
23, 24. 17, 12. 31, 1. 32, 5. 38, 18), rotlies (4, 15. G, 10. 
G, 2G. 7, 34. 8, 1. 8, 7. 21, 22. 36, 19. 44, 14, 40, 35. 
47, 2G. 30, 32. 31, 7. 51, 7 etc.) , rosefarbenes (10, 25. 
lli 4. 13, 24. 17, 12. 31, 1. 32, 5. 38, 18), leuchtend rothes 
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(G, 28. 27, 36. H 7) Mündclien. Sein liebliches Lachen 
gibt ihm Hochgemüthe (6, 10. 8, 1. 8, 3. 7, 34. 31, 7. 
40, 12. 44, 14. — 4, 15. 8, 2. 17, 15), entbindet ihn aller 

- Sorgen (6, 11. 7, 35. 21, 23. 36, 19) und macht ihn gesund 

(0. 21. IB. 8). Diesen (Tedaiiken führt er sogar durch 
ganze Strophen durch. 31, 5 — 15: 

Nu laclie, daz ich fio beste; 

nu lache, daz mir werde wol; 

vil rotL'i- imint, nu lacli»! laclieliche; 

nu lacho, daz min leit zcrgo : 

so wiido ich scndcr früldcn vol. 

nu lache, daz mir ungemüete entwiche; 

na lache^ das min sendin sorge «winde. 

nu lache mich ein w^nec «n. 

Sit ich -dir niht entwenken lian, 

ich Sender man, 

Sit ich dich lieplich vinde. — 

Lieblich sam der rdse m touwen hIMete leuchtet dieses • 

rothf Mündclien (10, 9. 17, 14). Selbst der Kuss dieses 
rothen Mundes ist rotier danue ein bJuot (26, 1). 

Ihre lichten (2Ü. 22), klaren (4, 22. 38, 15. 47, 36. 

49. 8 u. ö.), spielenden (11, 14. 6, 2. 17, IG. 21, 3G). w.dil- 
stehenden (4, 22), fröhlichen (30, 34), Spiegel hellen (12, 16), 
Aeuglein haben es ihm angethan. Gleich der Sonne leueli- 
teten sie tief in sein Herz hinein (8, 33) und entzündeten 
dort ein unauslöschliches Feuer (7, 4. 18, 11. 21, 33. 27, 8). 

£r bewundert die lichten röthlichen Wangen ' (19, 24. 

50, 27), das liebliche Kinn (60, 27), das braune Haat 
(49, 8) der Greliebten, und wird nicht müde, ihren holden 
liektgemälen süegen Up zu preisen. 

Man he greift leicht, dass es ihm bei diesen trefflichen 
Vorzügen seiner Herzenskönigin (18, 8 u. ö.) nach ihrer 
Minne mehr jaiiiinert als iiaeh den liehten ilosen und der 
Yöglein Singen (8, 16. 28, '28). Wenn er die Herrliche 
mir anschauen dürfte, meint er anfangs, so würde ihm 
nie graues Haar wachsen (12, 18); er begehrt ja nichts 
weiter als das Lächeln ihres holden Mundes (8, 14. 13, 5). 
Bald aber wird er kühner und begehrlicher. Er gesteht 
ihr ohne IJmschweiie, wie sehr ihn nach einem Kusse 
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von ihrem rothen Hunde lecbze. Er hofft, sie werde ihm 

noch nach iirthes giiete lönen und den s&cjgm unhemnc ge- 
währen (11, 28. 12, 20. 20, 3. 22, 25j. 

Entzückt von diesen Freuden, die ihm hevurstelien, 
ergeht er sicdi in ein l)ep;<'istertes Lob der Frauen. In 
glühenden Farl)en nuilt er (his süsse Glück zweier Ge- 
liebten, die öich in relUcr minne lieben (14, löj. 

Iii, wie tüexe ein name wip! (10, 13). 

29, 3—13: 

wip, diu minneoclieh gebAren 
kan-der senden herzen vftren: 

wip, du bist ein süczcr nam : 
wi(>, du kanst wol früidc mrrcn : 
wip, du kanst wol riüide lui'cn: 
dir ist wijdich t"rc zum. 
wip, du gist ouch hülion inuot 
wip, du gist ouch fröiden vil: 
wtp, du bist fftr trüren guot: 
des muos ich iemer saelic sin« 
* du bist der Werlte wunne spil. 

Er preist die tnhcs f/iiefe (17, 8. 22, 35. 24, 2S. 28, 30. 
33, 13. 34, 4). Die wihcs vre (24, 28. 21). 8. 3(i, {)). 

Sie geben hockgemüete (24, 30. 29, 9. 33, 7. 22, 26), 
sie häufen Freude (22, 37. 29, 10. 33, 14} und wenden 
alles Leid (17, 10. 23, 5. 28, 30. 29, 11. 34, B. 36, 27). 
Bei ihnen allein ist Freude (10, 11. 18, 17. 18, 31). Wem 
an ihnen gelingt, des Freude ist keine andere uuf der 
Welt zu vei gl eichen (50, 22), der hat schon himclrtclhe 
hie tif erden (14, 20). Ct auch 16, 18—21. 10, 11)— 20. 
12, 23—25. 24, 8. 2(i, 23 u. ö. — 

Er huil't. dass ihm Itahl sein Ijolni werde; denn er 
hat vollen Anspruch dariiuf, da er ihr ja treu gedient 
von Ivindt'sl)eini'n an (18, 2(), 10). Sattsam muss er 
erl'ahrciu wie weli die Liebe thut (IG, 35. 18, 2'J), aber 
nie will ihm an ihr gcdingen (14, 1. 17, 1. 27. 27). Nicht 
einmal einen rothen Gruss hat sie ilim gegönnt (lo. 2): 
die ihn ehren sollte, hat ihn schnöde weggeschickt (6, 17). 

Kur einmal sah er sie gütig (13, 17). Es war da- 
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mals in jenen gnldeneu Tagen, du er sie <sfe Jierzclieber 
frouuen sieh erkos (12, 27. 20. 24). - 

Jetzt l'reilieli sind ihm die Augen aufgegangen. Er 
hat gemerkt, dass sie bisher nur ein loses Spiel mit seiner 
Qual getrieben*, er ist ihr immaerc (8, 28) geworden. Und 
das alles ohne steine Schuld. Sie thut ihm grosses Un- 
rechty und doch kann er ihr nicht zürnen. Ihr Andenken 
kann er nicht aus dem Herzen seissen, wie schwer sie 
ihn auch gekränkt. 12, &— 11: 

si Idne mir, si Idne niht, 

sd ist si doch mis herzen trdst und ouch dJa frouwe min. 
ich diene ouch ir, swas mir geschlht. 

si maoz diu 6nte nnd onch min loste uns an min ende sin 

ir ougcn blic der vie mich sd 

das ich von ir niht schoiilcii mac, 

swie selten mich diu hcrzclicbc liät gemachet fro. — 

Es ist dies vielleicht das Beste, was Neifen gedichtet 
hat. — 

Sein treues Ausharren blieb unbelohnt. Noch einmal 
hatte er Hoffnung erhört zu werden, da ein Bote ihm 
o;ute Botschaft von seiner Herzensdame brachte. Auch 

das war ein eitler Wahn. Und er nmsste sich seihst an- 
klagen, (la.^s er nieht seine AN'iiiisehe ert'üllt sali; denn 
als sich ihm die (Teh'genheit darbot, ihr r^ein volles Herz 
auszusehiitttMi . vrrseliloss (h-r siimhestriekende Zaulx-r 
ihrer liel)reizeii(l< n rersünliclikcit ihm den ^tiiiid {2-1. 24. 
29, Mj. Er starrte sie sprachlos an wie ein Thor, und 
als einen Thoren liess sie ihn lauten. Es kamen später 
aber noch andere Gesihichten hinzu, die von dem ver- 
hassten Geschlecht der Merker und Neider aufgeschnappt 
und seiner Dame hinterbracht worden waren. 



Die seiner Herzensdame hinterbrachten Verlänmdun- 
gen waren nicht aus der Luft gegriffen. Sein feuriges 
Herz schlug allen schönen Frauen in gleicher Liebe ent- 
gegen. Er hatte seiner Dame ja auch offen erklärt, wenn 

sie ihm nicht nacdi inhcs {/iictc (oncn wolle ^ so wolle er 
ihr auch nicht mehr singen. Einem Licbcsverhältniss ohne 
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Lohn konnte er ebensowenig wie die andern Sänger 
seiner Zeit einen dauernden Greschmack abgewinnen. Er 
fand mit Hartmann, dass er seine Zeit bei armen v/boi 
besser anwenden könne (M. S. F. 217, 10). Auch Neid- 
hart und der Tanbauser, Burkbart von Hohenfels und 
Ulricb von Winterstetten huldigten diesem Grundsätze. 
Selbst Waltber hatte ja sein Theil unminniglich ge- 
sungen. 

Hier in* den Liedern der ,niedem* Minne lernen wir 

den Dichter erst in seiner ricbtin^on Gestalt kennen. Mit • 
beliäbiger (-renugthnung und Uunioristisclieni AiiHuge gil)t 
er nns in diesen fjiedclien seine gabintcn Abenteuer mit 
den Dorfsehönen zum Bi'stcn. Auf der -lagd und am 
Brunnen findet er Gebjgonbeit zu seinen losen Sclicrzcn. 
Mit liebenöwiirdiger üflenlieit verlieblt er uns selbst nicht 
die derbe Abfertigung, die ihm bei der schönen Grarn- 
winderin zu Tbeil wird. 

Bei dieser glücklichen Naivetät wird sich auch der 
Leser durch das Obscöne und Anstössige dieser Lieder 
der ,niedern' Minne weniger verletzt fühlen. ^Es war ein 
naives Zeitalter, in dem der Geschlechtstrieb keine Sünde 
kannte^ (Gervinus). Freilich deutet er auch in den Liedern 
der yhohen' Minne des Endziel seines Ringens und Liebens 
mit einer Deutliclikelt an. die man nacli Veldeke (M. S. 
F. 57, 631, 34) eigentlieb nicht nudir hovesch nennen kann. 
Unser Dichter ist weit entfernt von der Deeen/ dt.'s von 
Morungen oder des von Joliannsdorf ; -—- andrcrsidts ist 
er aber auch nicht so sinnlieli wie ilcrr Christoph von 
Hamle oder AN'olfram in seinen Tageliedern. 

Der Scliluss von 37, 2 erinnert an ein Lied Stein^ 
mar*s (Bartsch, L. D. 238, 1B4), wo der Liebespreis ganz 
ähnlich lautet. — Auf eine andere ländliche Liebhaberin 
scheint sich das Lied 34, 26 zu beziehen. Sie wohnt in 
der Stadt Winden bei Waiblingen, wo die Herrn von 
Neifen grosse Besitzungen hatten. 

Alle diese Liedchen erinnern stark an die französische 
Pastourelle, die auch Personen liöliern Standes, und zwar 
den Dichter selbst, im Verkelu' mit Schäfern und Scbäfe- 
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rinnen zeigt Ein Einfluss der französisclien Pastonrelle 
auf den deutschen Minnegesang ist jedoch nicht nach- 
zuweisen — In Deutschland wurde diese Liedergattung 
besonders ausser von den obengenannten Neidhart, ' 
Winterstetten und Hohenfels, von den Nach- 
ahmern Neidharts, dem Tanhäuser, Steinmar und 
Hadlaub gepflegt. 

Wenn Avir nns nach Gottfrieds Liedern ein Bild von 
seiner Persöiilielikeit gestalten woUeii, so iiüissen gerade 
die Lieder der .iiiedeni' ^rinne Itesoiiders l)eaelit.t't werden. 
Man gewinnt freilieh an* Ii ans ilnien. l)ei ilirer geringen 
Anzahl, nielit viel. Aber nur diese Jjiedclicn geben That- 
sächliches, nur hier zeigt sirh der Dichter frei von jenen 
conventionelhni Verschrobenheiten, die seine der ,hohen' 
Minne gewidmeten Lieder in der a])geschmackteöten Weise 
verunzieren. Seine B^flexionen sind stets platt und all- 
täglich, sein ganzes Dichten gespreizt und unwahr. G-rund- 
sätze, die ihn in eigenthümlicher Weise persönlich charak- 
terisirten, finden sich nirgends. Er spricht weder über 
seine Kunst wie Bein mar noch preist er die Mannestugend 
wie Walt her. Die Moral seiner Zeit ist auch die seine 
er war nicht besser und nicht schlechter als die Andern. 
Kuss und riiiainiung der Greliebtcn sind ihm das höchste 
Glück, Er preist aucli darum weniger ihre Tufj^cndeu 
als ihre kiJrperliehen Reiz<\ — • Dabei ist er stiinuisclicr 
Natur und nuicht seinem Uiiiuuthe über vereitelte Hort- 
nungeu zuweilen mit einer kräftigen Verwünschung Luft. 
Man wird dies leichter ertragen als die sentimentalen 
unwahren Uerzensergiessungen der ,hohen^ Minne. 



1) Vcrgl. liiei übcr Wackcrii.ig« I, AltlVz. Lieder und Leiclii; p. 182. 183. — 
Diez, Poesie dw TroulMdoiirs p. 44. 

2) Vergl. tksbröder in Goschoa Jahrbuch I. — GottfVicd von Stross- 
bturg (Tristan 192, 14) fuhrt dagegen auch dio pastourölo als von den 
Fransosen flberkommen an. 

3) Selbst der von Johannsdorf erlclärte, der Mann darfe swei Ge- 
liebten besitzen. Das Weib dag^n mQsse sieh an einem Manne genCIgen 
lassen. — 
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' Gottfrieds SteUung in der deutschen Literatur. 

Zitr richtigen Auffassung der dicliteiisilien Persön- 
liclikcit' (lotttVieds, scliriut es nitthig /u sein, auf seine 
Stellung iiiiicrliall) der deutschen Literatur zu achten, ihn 
hiöturiscli zu begreifen. 

Mit Friedrieh von Hau.scn und Heint'i<h von Veldeke 
war in Deutschland eiu(? u(Mie hölische Kunst erhlüht, die 
in bewn.ssten Gegensatz trat zu dem alten volkslieder- 
artigen Minngesang, wie er früher an der Donau erklungen 
war. Biese neue von Westen eindringende Kunst stand 
durchaus unter romanischem Einfluss. Namentlich macht 
er sich bei H a u s e n bemerkbar. Yeldekes Lyrik steht dem 
alten Minnegesang noch näh^; seine Lieder sind oft nur 
einstrophisch und weisen auch den bekannten Naturein* 
gang auf. Als Haupterfordemiss eines richtigen Sängers 
galt fortan das (Urnen und mit ilim das trnrcn und die 
M'iicdc siracrc. — ])<iz si du hellt itt iiüiuir (/< ist nicn au 
üviirde h'U (\\'a]tli. <S>^. 20). Kein mar ist stolz darauf, 
dass niemand sein Leid so sehi)n zu tragen versteht, ^vie 
er (M. S. H. XXV. XL 5j. Zwar biet.'t schon das Lied- 
chen (M. 8. F. G, 5) ein Beispiel d«'s .dienens' und Meinloh 
von iSeflingen sueht b(.'reit.s ,mit Absicht zu zeigen, 
dass er ein regelmässiges Minneverhäitniss in Gestalt döS 
Dienstes durchzuführen verstehe* (Scherer, D. S, 2, 22); 
noch mehr provenzalischen Einfluss zeigt Dietmar von 
Aist — zu eigentlicher Herrschaft gelangte dieser in 
Deutschland aber erst durch Friedrich von Hausen (Hpts. 
Zs. XIV, 13) und Veldeke (Trist. 4736 flgd.j. 

Man scheute sich bald nicht selbst wortliche Ent- 
lehnungen in Lyebersi tzungen als oigtnio Münze eursireii 
zu lassen. Anschauungt.Mi und l>ilder. wie sie den ja-o- 
venzalisclicn Dielitern grUiuiig waren, wui-ilcn (4eni(!ingut 
der (leutsi'liL'n ]\Iinut'>än<rt']'. '^l'brnia und Beliandlunirs- 

KT ' ' 

weise war bei allen dieselbe. Originell sind nur einige 
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wenige dichteriscli wirklich 1 ip gab te Sauger. Die Übrigen 
HJiiio;en, weil es eben ]\Iode war, nicht weil der Gott in 
ihrem Bnsen sie trirl). Jldin i/rr hüt von viinncn nunc den 
nie (Um Jliintr (dsö (jctiratic (Pai/. 17.M}<V). 

Diesem convcntionelh-n Srlmiarliteu und Dienten <;*i'i;'<>n- 
über minlite sich seit Neidlrart, als unbewutiöte natür- 
liche Keactioii, eine realere Kiclituiig im deutschen ^I'nne- 
gesaiig geltend. Mit Tanhänsor und seinen Xachtblgern 
unirde sie zur bewussten Parodie. Auch Gottfried von 
Neifen scheint dem Witze eines Zeitgenossen, des Taler' s, 
zur Zielscheibe gedient zu haben (M. S. 2, 100 b.). Jeden- 
falls aber^ ist es verkehrt auch unsern Gottfried unter 
diese parodierenden Sänger zu zählen und z. B. mit Sim- 
rock »Minnesänger» Elberf. 1857 S. 30 das Lied 37, 2 als 
Parodie aufzufassen. Unserm Dichter galt vielniiehr das 
iinrcn der .hohen' ]\Iinne ge«i;cnill)cr durchaus für noth- 
Wendig, auch setzte er in echt liötischem Sinne (bis eici^cnt- 
liclu^ ^^^_'seIl der niclitkunst in die teclniischc Forniuji^- 
wandtheit. Seine weniji;en Lieder der .nieih-ru" Minne sind 
nicht parodierend, sondern ein liilckschlag der kräftigen 
sinnlichen Natur des Uicliter-s, die in nnbewnssteiu Drange 
sich von den leidigen (•onvention<dlen Fesseln losznrinpien 
strebt. Gottfried ist also in erster iiinie ein liöii.scher 
Dichter. Als ein solcher aber sang er, wie bemerkt, 
weniger seine eigenen Gefühle als angelernte Empfindun- 
gen, wie sie eben der traditionelle Gesang forterbte. — 
Man wird gerne zugeben, dass Gottfried es in der Kunst, 
die Worte zierlich zu setzen, weit gebracht hat. Auch 
die vor»chriftsmässigen Seufzer finden sich so reichlich 
eingestreut, dass es unbeüjreitlich erscheint, wie seine An- 
j^ehetete l»ei diesem tausend \\'<di und Ach nn2;erührt 
bleiht'ii -koinite. Seine <liirttigcn (ledaidseii und abi::;ei;-ritfe- 
neii jii'di'iisarl eil jitianzen sich in u,l;ii!/.eiid('r Paradeuiiirorni 
vor uns auf und wissen sieh zur Geltuiii? zu lu'ingen. 
Man merkt aus seinen (redichten den weltmännisch ire 
bildeten gewandten Kavalier heraus, der seine hohe Schubs 
an König Heinrichs (Vlij Hufe mit Erfolg absolvirt l»at. 
Im Sinne seiner Zeit mag er daher für einen ganz passabeln 
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Dichter gelten. — Wir wollen ibm niclit vorhalten, dass 
er keine politischen Lieder gedichtet, und ihm eben so- 

wenig ein Verbrochen daraus machen, dass er nicht wie 
andere zum Preise Gottes und der lieil. Jungfrau ge- 
sungen, sondern stirts (h'u inonotoufu iiherkmnnienen In- 
halt der Tiiflieslyiik .von ^'(»glein, von der ilalde, von 
Blumen und von schönen Frauen- ( Walther), immer wieder 
aufs Neue darhietct, denn Fürsten und hoehadelige Sänger 
haben sieh überhaupt meist nur im ]\[innegesang ver- 
suclit. — aber man viM';j:hMi'lie nur die Lieder Morungens 
oder Waith ers mit den langweiligen Tiraden Gottfrieds 
und es wird uns zum Bewusstsein kommen, wie wenig 
echte Poesie in den 150 Strophen Gottfrieds steckt, trots 
seines Ungeheuern Aufwandes von poetischen Mitteln. 
Grade in dieser ganz undichterischen Yerwendung der 
poetischen Mittel tritt es zu Tage, wie sehr ihm das 
künstlerische ^rasshalten abging. Mehr gewandt als ge- 
müthvoll und gedankenreieli, niusste ilim sein bedeutendes 
Formtalent verderblieh werden. Auch sein lebhaftes Tem- 
})i'rament ist hier in Ansehlag zu bringen. Kr klagt wohl 
der Geliebten sein Leid, aber, um recht eindringlieh zu 
sein, führt er ein ganzes Heer von rlujtorisehen und 
poetischen Figuren in's Feld. Apostrophen, Ausrufe, rhe- 
thorische Fragen, daneben die MetLipher und Epanophora 
drängen sich in jeder Strophe. Er klagt, er bittet, er 
droht, Gott und die Welt ruft er zu Zeugen seines 
Schmerzes an und fordert sie auf, den starren Sinn seiner 
Geliebten zu brechen. Alles dies, mit Mass angewandt 
gewiss wirkungsvoll, wird bei Gottfried zu unaussteh- 
licher Manier. 

Bei dieser Cxedankenarniut finden sich denn auch un- 
endliche Wiederholungen der.selben Gedanken, ja oft wört- 
liche Wiederkehr dessell>eu Verses. Wir meinen hier nitdit 
die künstlerisch beabsichtigte Wiederkehr desselben Verses 
in der Fi>anaphora 

Ks l^onute nicht fehlen, dass, da die Dichter stets 

1) Wir haben die anstössigsten dieser Wiederholungen anter den »An- 
merkungen* suaammengcstellt. 
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das gleiche Thema Ijehandolten uiul je nach ihrem Tah'iit 
mehr oder minder glücklich gestalteten, bald eine Anzahl 
eigenthüinlieher ATi^chauiuigen und Bilder im Minnegesang 
als Gcnuiiii;ut im Schwange waren, die mit der Zeit zu 
lypischer Bedeutung gelangten. Es war dies besonders, 
wie schon erwähnt, seit dem Bekanntwerden der roma- . 
nischen Literatur der Fall. Diez (P. d. Tr. S. 225—271) 
und Wackernagel (Altfrz. L. u. L. S. 193—237) haben 
eine Anzalil der landläufigsten Wendungen und Phrasen 
zusammengestellt. Auch bei Gottfried finden wir die- 
selben zum Tlieil wieder. Wir sehen aber hierin keine 
iVeiiule l^t'cinilussuug. l)it' Kunstpoesie hat überall ihre ge- 
meinsamen cliarai teristischen Züge, Hierher sind nament- 
lich .gewisse (iedanken ninl Hildcr zu rechnen, die sich auf 
allgemeine Vorstcllniigen der R<nnaiitik hcziclicn' (Diez, 
V. d. Tr. 8.235). Es können dalier A\\-.ndungen wie 24. 24. 
29, 34, wo GotttVicd uns den wunderbaren Zauber schildert, 
den die Xiihe der Geliebten auf ihn ausübte, recht wohl 
Gottfriedisehes Eigenthum sein, wenn auch derselbe Zug 
bei Walther und Reinmar und noch öfter bei den Pro- 
venzalen sich findet'). — Dasselbe gilt von 16, 19 dcuf 
wunder hat hesunder got mü ßze an sie geleU (cf. Bartsch, 
L. D. 35, 231. 144, 331. 164, 3 u. ö.). 

Dennoch lassen einige von €k»ttfri6d häufig gebrauchte 
Wendungen, sowie die wörtliche Wiederkehr einiger Gott- 
friedischer Verse und Strophenan lange bei spätem Dich- 
tern eine nähere Beziehung derselben zu Gottfried als uu- 
zwcitVlhal't erscheinen. 

Gewöhnlich pÜegt man in der Literatarges(;hichte da.s 
, schwäbische Dreildatt' Gottfried von Neitcn. Burk- 
hart von Hohenfels und den lustigen Schenken Ulrich 
von Winterstetten zusammen zu nennen. Ihre Poesie 
trägt in der That denselben Typus. Namentlich stimmen 
die Lieder des Schenken mit denen Gottfrieds auch im 
einzelnen öfters zusammen. Beide haben denselben Wort« 
schätz. Der Anfang der Winterstettischen Strophe (Bartsch, 



1) Man vcrgl. auch Cutull c. LI (cd. Lacluuanu). 
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L. T). IGl, 123) stimmt mit dt;m Anfang; der Xeifisdien 
(Str. 23, 28) wörtlidi ül)ert'iii. Wolicr du'se Aeliiilicli- 
keitV Man war zu der Aiisielit geneigt, beide hätten 
sich am Hofe König Heinrieli?* CVII) kennen lerut. Es 
läge demnach eine wechselseitige Ein wirkun*^ l)eider vor. — 
Dieser Anfentlialt des Schenken Ulrich von Winterstetten 
an Konig Heinrichs (VII) Hofe ist aber nicht zu erweisen, 
und, da wir es wahrscheinlich gemacht zn haben glauben, 
dass Gottfried nur in seiner Jugendzeit und zwar am 
Hoflager König Heinrichs gedichtet habe, so sind wir 
auch zu dem Schlüsse berechtigt, dass Winterstetten 
jünger anzusetzen sei und sieh Gottfried zum Muster ge- 
nommen habe 

Fest steht dagegen, dass Bnrkhart von Hohenfels 
und Gottfried von Xeifcn ZeitgtMiossi'ii siml-). üeide 
lebten /nsammen an König Heinrichs Hofe, wo die i>iclit- 
kuust in hohen Ehren stand 



1) Wir haben />u dieser Hchniipiung auch htstoriBclic Anlialtspnnktc: Nach 
V. (1. Magen ist der Dichter Ulrich v. Winterstetten ein Hriider des an Hein- 
ricii's llot'c IcIjcikIlii, als eifriger FurderiT der Diehtkiin-^t lick innton Sehenken 
Konrad v. WintiTstettrii (t 1 '-'.>'.'), auf desjicn Veranlassung l'lricli v. Tür- 
hcini den Tristan des Guttfricd von Strassburg vollendete und dessen An- 
regung wir auch den VVilhchn des lindolf v. Ems verdanken. — Da nun 
aber ein Schenk Ulrich v. Wintentetten, der mit dem Dichter gleichen 
NameoB identisch »ein k&nnte, urkundlich Tor dem J. 1241 überhaupt 
nicht vorkommt, König Heinrich aber schon 1236 seine Krone verlor, so 
ist zunAclist die Behauptung v. d. llagen^s, dass der Dichter Ulrich v. W. 
und der Schenk Kunrad v. W. Brüder seien, mindestens mibe wiesen; auf 
der andern Seite erhellt alter mit /.ietnliclier Gewisslieit , dass der Dichter 
Ulrich V.W. an König lleinriehs Hofe nicht gelebt und gedichtet liabe. — ' 
Nach rjervinus i.«t der im J. 1258 urkundlich vor kommende AugsUurger 
Domherr Jichcnk Ulrich v. W. als Dichter anzusehen. 

2) Burkhart von Hohenfels war am G. Novemher 1226 am Hoflager 
Heinrichs au Weingarten, laut einer Weissenaner Urkunde. 

S) Btaelin a. a. 0. S. 769: ,König Heinrich, dessen Jugend der 
Leitung des gesangliebenden Schenken Konrad v. Winterstetten anver- 
traut war, erheiterte, lebenslustig wie er war, seinen Huf auch durch 
einen Diehterkreis und galt für so gesangesfroh, dass ihn die hei einem 
Troubadour erhaltene Sage (Die/, L. u. \V. d. Tr. j). 378) noch In der 
Zeit singen iHsst, als der Kaiser, sein Yutcr, ihn gelungen hatte und ihm 
die Kiistung ausziehen Hess.' — 
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Ancli (irottfried von Ho Ii tMi 1 oh o. von dessen Wer- 
ken Ulis zwar nielits erlialten ist. der aljcr von Ivudolt' 
von Ems (Wilhelm M. 8. H. IV, 803) als e|)iseher Dichter 
erwähnt wird, lebte in den Jahren 1228 — 1232 an König 
Heinrichs Hofe. 

Eben daselbst treffen wir auch nocli den etwas altern 
G-rafen Otto von Botenlauben, den Gottfried auch 
gekannt zu haben scheint. Er kommt nämlich in einer vom 
J. 1230 datirten am Hoflager des Königs Heinrich ansgestell- 
ten Urkunde vor als Zeuge, zugleich mit dem Vater unseres 
Dichters, Heinrich von Keifen. Die Anspielung auf die 
Burg Botenlauben in 35, 8 scheint diese Vermuthung zu 
bestätigen. Die Aelinliohkeiten in der Poesie beider sind 
jedoch nicht benierkenswerth ' ). 

Eine weit grfJssere T"ol)ereinstIniinung ergibt sieli 
jedoch aus einer Vtugleieliniig der (iedichtvi GotttVieds 
mit der Poesie des Thurniiners W'alther von Kliniken. — 
Verschiedene Umstände sprechen dafür, dass unser l>i< hter 
von Walther von Klingen, der überhaupt durchaus 
unselbständig war, >ttrk benutzt worden ist. Schon 
Wackernagel (Walther von Kluigen S. 13) hatte Ent- 
lehnungen desselben aus Reinmar, Conrad von Wür;;- 
bnrg, Wachsmuth von Künzingen und Walther 
v. d. Vogel weide nachgewiesen. — Mit noch grösserem 
Rechte hätte er auch G-ottfried von Neifen unter 
jenen geplünderten Säugern nennen dürfen. 

Cranz wörtliche Ueljereijistininuing zeigen die Verse: 
Waith. V. Klingen 5, 19. Xeit". 3^, lü. laf si mich ycuadc 

vutdoi. 

Waith. 3. 2U. Xeit". 18. 8. nu ist si dorli tn'in /ii<i(f'(/in)ie. 
W^alth. 1, 14. Neil', ü, 23. des Oin ich an fröideu tot. 

Fast wörtlich kehren wieder die Verse: 
Waith. 1, 6. frauwe ir suU mich fröiäe Uren 
Neif. 18, 5. froutve ir stUt mich JidchgetnUete leren. 



1) Fast Miutlich .stimmt: Nolf. 7, 32 Minne, tun mir swie du wl-HüsI: 
der gewalt ist diu mit IJtitcnlanlicn (Hartscb, L. D. 120, lö^ tuo mir swie 
du wellest früuwc der gewalt idt diu. 
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Neif. 24. 34. dM wag der fröiäe git! 

Waith. 5, 12. oAi wois dein fröide 01 , 

Neif. 28, 29. we icaz wumJcrs lU an wtlmf 
AValtli. 5, 18. ivc waz iratuie an ?nhni Irl! 

Neif. 51, 19. 80 sehdt ir (seil, der Hüter) ftajg mir Uem 
Waith. 4, 28. s6 schät ir hiieien hUine* 

Neif. 36, 37. (laj>! mrn herze nixoz er krachen 
Waith. 1, 11. krachen inuoz das herze intn, 

Neif. 35, 13. du bist so bescheiden 

Waith. 1, 21. frowwe ir sint so wol bescheiden. 

Neif. 35, 17. tcol den woJifcmuotcn uihen ! 
Waith. 5, 15. wol den u olyemwicn yiwUn leVnn! 

Neif. 33, 4. des hht du wer 
Waith. % 27. des bin ich wer. 

Neif. 50, 22. der fröide ich in der weit niht geltche 
Waith. 8, 27. gegen der wunne ich niht geliche. 

Neif. 4, 30. gegen des tvunnecUchen ineigen hliiot 
Waith. 5, 9. gegen des wunnecUchen meigen ztt 

Neif. 44, 18. sikee MinnCt bit die hiren^ daz si troeste mich 

vü senden man 
Waith. 3, 9. sii&ge Minne, turnte die Mren, dae si erkenne 

mtnen senden jjf« n. s. w. 

Auch rühmt Walt Ii er von Klingen wie Neifeu 
mit Vorliebe das rothe Mündehen der Geliebten. 

Kedensarten wie Itelfe schhi tnon^ fröide Uren^ swaere 
bUeeen, sorge ringen^ mit mimedichen Sachen, senelickr 
pin, msenftecliche enbem, äne lougen n, s. w. kehren wie 
Neifeu so bei Walther häufig wieder. 

Von beiden gemeinsamen Gedanken erwähnen wir 
noch: die Frau solle ihn ehren statt hassen. Die Haide 
zieht ihr farbiges' Kleid an. Sie hasst ihn ohne Schuld. 
Et miiss sterben, wenn sie ihm nicht hilft. — Aiicli das 
Lob der Frauen bei A\'alther ist <:;anz Xeiti.sch. 

Aelmliche Strophenaiitange zeigen die Lieder Walthers 
(.1, 1. m, 4, IV, 2) mit denen Neifens 14, ö. 14, 20. 11, 3. 
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Auch .für seine poetische Technik hat Walther von 
Klingen von Neifen nicht wenig profiiirt. Namentlich 
hat er ihm die metrischen Spielereien wie grammatischer 
Beim, Binnenreim, Pausen n. dergl. abgelernt. 

Wackemagel hat als besonders GK>ttfriedi8ch das Hin- 
überziehen des Satzsclihisses an den Versanfang hervor- 
gehoben. Die p^leiehe Eigenthümliclikeit findet sich jedoch 
auch hei andefu mit tel hochdeutschen Dichtern, z. B. Kein- 
mar. Man vergl. Waith. 3. 12: 

daz ich solfc ivnl yctroestd sm 

von ir : nä hat stz verkeret, 
3, 18: wenne wiltu swaere büezen 

mir: ich hin nach fröiden ungesunt u. s. w. 
mit Neifen 4, 3. 6, 24. 7, 28. 8, 19. 10, 6. 13, 28. 14, 26. 
16, 23. 

Erwägt man, das» diese Aehnlichkeiten sich in der 
kleinen Anzahl von nur 32 Strophen Walthers finden, so 
wird taan kaum der Annahme sich verschliessen können, 
! dass Gottfried durch Walther von Klingen benutzt wor- 

[ den sei. 

' Audi der viel «gewanderte Sclienke Konrad von hand- 
' fgge, ein Schwei/er und seit 1273 urkundlich vorkommend, 
muss (xotttVieds Lieder gekannt haben. — Auch hier spielt 
der rotlie Mund der (Tcliebten eine l)e(h;utende Rolle. 

Zwei Strophenantange Grottfrieds finden sich bei Kon- 
rad von Landegge wörtlich wieder. Cf. M. S. H. 1, 353, 21 
mit Xeif, 14, 8: sich hat aber diu süejse zU verkeret. M. S. 
H. 1, 358. 61 mit Neif. 47, 12: sehouwH an dm grümen wält 
Fast wörtlich stimmen femer M. S. H. 1, 357. 55 wer 
hn froelich frö bdiben wan U reinen mimeeliehen wXben 
und Neifen 10,11 wer kan frodich f ro beltben wan hi reinen 
l'fben Wfhen, 

M. S. H. 1, 351). 74. ich wü aber singen 
Xeif. 15, 30. ich wü singen, 

L^l. S. H. 1, 358. 63. ich snrh einen roten munt al6u minnec- 
I Vieh rrhiehcn 

fNeif. 40, 35. ich sach einen roten munt lieplich lachen. 

I Kn»d« Oollfrted T. Nelfin. 3 
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M. S. H. 1, 352. 15. wie sol daz mhi herze erVtäen 
Neif. 4, 34. wie möht ich den Jcumher mhi erliden. 

Auch er versickert, wie Gottfried, dass er nie ein 
schSneres Weib gesehen. Ihre Augen blicken ihm tief 
bis auf des Herzens Grund. Sie soll helfen, sonst muss 
er sterben. — 

Seltene Wörter wie cridtwre (1, 357. 67. 24, 12) 
und Redensarten der fröiäm enterben (1, 361. 84) haben 
beide gemeinsam. Ebenso findet sich die bei Klingen 
schon bemerkte Eigentliiiiiiliclikeit des Hinüberziehens des 
Satzschliisses an den Versanfang aucli bei Landegge öfters. 
Auch für die Kedetiguren zeigt dieser Dichter Vorliebe. 

Der Anfang einer Strophe des Bruno von Hornberg 
(M. H. 2, 66. Ij stimmt mit Neifen 12, 33. loup, gras, 
hlfiomen, vogeU singen. 

Ebenso stimmt Brnnwart von Augheim in vieler Be* 
Ziehung mit Gk^ttfried von Neifen überein ^). 



IV. 
Metrik. 

Weit mehr als in Hinsicht auf den Inhalt ist die 
deutsche Poesie der Form nach von den Provenzalen a"b- 
hangig. Die deutschen Dichter wetteiferten bald um dem 
Preis der Heisterschaft in allen jenen metrischen Spiele- 
reien, welche 50 Jahre früher in der Provence zur höch- 
sten Ausbildung gediehen waren. Fortan wurde auf die 
Mannigfaltigl^eit und Originalität der Töne das Haupt- 
gewicht gelegt. Namentlich wird Gottfried von Neifen 
als der eigentliche Meister in jener Kunst gepriesen. Eine 
Cliaracteristik der Poesie Gottfrieds wird daher auch die 
formale Seite derselben berücksichtigen müssen. 

Die Metrik Gottfrieds darf im Allgemeinen als sehr 

1) ^^'t;ite^e Anklänge bei andern Dichtern sind in den Anmerkungen 
zusammengestellt. 
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correct pjelten. Die Einsill)if^k(Mt der Hebungen und Sen- 
kungen ist streng durchj^etülirt, ohne dass sich der Dichter 
absonderliche grammatische Freiheiten erlaubt. Nur in 
dem unechten Büttnerliede finden sich, wie wir schon 
hemerkt haben, einige fehlenden Senkungen. Wenn dieses 
Lied aber wirklich unserm Gottfried als völliges Eigen- 
thum angehören sollte, so sind von ihm die Senkungen 
in bewusster Absicht weggelassen. 

Am häufigsten findet sich IncUnation (8, 11. 3, 22. 
3, 27. 4, 20. 4, 25. 4, 35. 4, 37. 6, 13 u. s. w.) ebenso die 
Apocope ; letztere namentlich vor consonantischem Anlaute 
(3, 5. 4, 10. 4, 33. 4, 24. 7, 8. 8, Vor vokalischein An- 
laut tritt Synal()phe ein. Dieser Fall ist sehr hilufi!^ (3, 3. 
3, 9. 3, ll.'^4, 8. 4, 20. 4, 33 u. s. w.). Weit seltener ist 
dagegen die Synäresis (z, B. wi ist 3, 27. 30, 8. 38, 4). 
JVerschleifung ist gleichfalls gewöhnlich (3, 6. 4, 3. 5, 27. 
7, 19 u. s. w.). Doch tritt auch Syncope ein (8, 6 mange» 
Dagegen 8, 27 mmegem^. 

Zweisilbiger Auftakt ist nirgends bemerkt worden. 

48, 9 ist zu l)etonen )m icol i'tf. Es wird hifr durch Ver- 
schleit'ung das wol uf weggescliatft. Der Jiefrain wird 
öfters angewandt, jedoch nie als sog. jüwe zimye. — Als 
einziges Beispiel des unreinen Reimes möchten sich viel- 
leicht nur in Lied 48, 19 die Reime gras : naz : äaz an- 
fuhren lassen. — In v. 14, 25 setzt (xottfried des Bieimes 
wegen n statt m (kan : gran statt gram). 

Dactylisohe Verse finden sich nur vereinzelt und mit 
Trochäen gemischt. So in dem dreistrophischen Lied 
37, 2, wo der 2., 6. und . 12. Vers jeder Strophe ein Dac- 
tylus ist. 

In dem Taed 49, 14 wechselt dactylischer mit tro- 
chilisclictu und Jaiiibischeni Rhythmus. 

AV'citaus am häufigsten findet sii h in der nihd. Poesie 
der troi'häisehe Rhythmus (ef. AV'iliuanns, Waith, p. 39 llgd. 
Pfeiffer, Waith. ^ p. LIV, Rieger, Anweisung p. 2G8j. »So 
aucli l)ei Gottfried. 

Ganz rein zeigt sich der trochäische Rhythmus iu den 

3* 
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den Liedern 5, 25. 7, 15. 8, 23. 9, 36. 11, 6. 12, 33. 14, 8. 
16, 9. 21, 2. 23, 8. 24, 21. 27, 15. 28, 18 [nnr^die der 
letzten Zeile voraufgehende Waise ii^t jambisch]. 31, 27. 
32, 14. 38, 33. 36, 17. 36, 4. 37, 2. 38, 4. 3ft, 26. 39, 35. 
40, 25. 42, 1. 42, 21. 42, 35. 43, 26. 46, 3. 46, 17. 47, 10. 
52, 7. - 

Mit Jamben gemischt : 3, 1. 4, 27. 15. G. 17, 17 (der 
Aligesiiiig ist rein jambisch). 19, 32 (enthält nur Einen 
trochäiselien Vers). "22. 15. 24, 35. 34, 2G. 48, 9. 51, 20. 

Rein janibiscli sind die liieder 11, 34. 29, 36. 44, 20. 
45, 8. 45, 21. 4r,, 31. 50, 7. 52, 25. — 

Wo sich Trochäen und Jamben gemischt zeigen, da 
kehren sie meist regelmässig durch die verschiedenen 
Strophen an derselben Stelle wieder. Dies ist jedooh 
keineswegs immer der Fall, z. B. schon gleich in dem 
ersten Liede nicht. Die erste Strophe zeigt Auftakt in 
der letzten Zeile der beiden Stollen und des Abgesanges. 
Um aber aus symmetri sehen Rücksieliten auch in der 
vierten Zeih.' von Str. 3 den Auftakt herzusbdlen, müs.ste 
man der ist si'lireil)en, andrerseits müsste man im folgen- " 
den Verse nm den Auftakt wegzusehaftVn, mit Aphäresis 
nust lesen u. s. w. — Wir werden daher im folgenden 
stets nur die erste Strophe eines jeden Liedes berück- 
sichtigen. 

In 4, 27 zeigt nur die letzte Zeile des Abge.sanges Auf- 
takt. Sonst ist das Lied ganz trochäisch. — Ebenso 15, 6. 

In 17, 17 kehrt der Auftakt regelmässig wieder in 
den beiden letzten Zeilen eines jeden Stollen. 19, 32 be- 
ginnt der Auftakt den Abgesang. 

In der 23zeilige'n Strophe 24, 35 sind nur die dritte, 
fünfte und siebente Zeile eines jeden Stollen und die fünfte 
und .siebente Zeile des Abgesanges troehäiseh. 

34, 2() i.st unrcgelmässig. In 48. 9 ist die erste Zeile 
eint'S jeden Stollen und (h^r ganze Abgesang jambisch. In 
51, 20 zeigt wieder nur die ei'ste Zeile des Abgesanges 
Auftakt. 

Wir gehen jetzt zu einer Darstellung der verschie- 
denen Versarten über. 



A. Dia Versarteu. 

I. Vers ▼•n ein^r Hekna^. 

Dieser Vers koiiiiut selhstiimlig bei Neit'eii nie vor. 
Meist ist er als Paus'i oder HiniH'iireini elnget'ilf^t. So 
i\H. — In der Form ^ - 'u st»ilit er 15, ü im Abgesiuigi 
jedocli aucli liier als Binnenreim. 

2. Vers von zwei Hebungen. 

Bhi Xeifen selten selbständig. Meidt iat er wie der 
einmal gehobene Vers einem grossem Verse als Pause 
oder Binnenreim eingefügt. Selbständig und zwar ver- 
banden mit dem dreimal gehobenen Vers steht er: 

a. jambisch mit klingendem Ausgang (y * in 
Lied 24> 35 als erste Zeile der Stollen und des Ab- 
gesanges. 

b. jambisch mit klingendem Ausgang, verbunden mit 
dem trocliäisehen klingend ausgehenden Verse 4.8, i) 
und zwar ist hier die erste Zeile j»'(lt_'s Stullen j;imbiseh, 
während die zweite und dritte truehiiisehen Hhythnuis 
hat. — Im Abgesang ist hier naeh Bartseli (Germ. 
Xn. 129) innerer Keim anzunehmen. Unser Vers er- 
scheint dahier mit dem jambiseh stumpfreimenden 
Verse von neun Hebungen verbunden. 

Verbunden mit dem Verse von vier und sechs 
Hebungen steht er 51, 20 und zwar so, dass der 
trochäische Vers mit dem jambischen stumpf reimt. 

c. jambisch mit klingendem Ausgang verbunden mit 
dem vier- und fünfmal gehobenen jambischen Vers 
im Abgesang von 22, 15. — Vielleicht ist auch hier 
Binnenreim anzunehmen. Sicher ist dies der Fall 
in den Liedern 14, 34. 15, 6. 

3. Vers voa 4rel Hebungen. 

Dieser Vers steht: 
1. rein durchgeführt durch die ganze Strophe (34, 220. 
M 20). 
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2. mit andeni Versarten gemischt und zwar: 

a. nur mit e i n e r : 

OL. mit dem zweimal freliolje.n'n. 24, l».") (s. oben), 
ß. mit dem viermal gehobenen. 3, 1. 32, 14. 37, 2. 

45, 21. 52, 7. 
y. mit dem fünfmal gehobenen 8, 23. 17, 17. 
i, mit dem siebenmal gehobenen 7, 15. 

b. mit mehreren zugleich und sswar: 

au mit dem vier- und fünfmal gehobenen 27, 15. 
ß. mit dem fünf- und siebenmal gehobenen 19, 32. 
y. mit dem zwei-, vier- und fünfmal gehobenen 22, 15. 

3. Nur im Abgesang durchgeführt 8, 23. 

4. Nur in den Stollen 3, 1. 7, 15. 22, 15. 27, 15. 

5. In den Stullen und im Abgesang 17, 17. 19,32. 24,35. 
32, 14. 34, 20. 37, 2. 44,. 20. 45, 21. 52, 7. 

Rhythmus und Reim. 

1. jambisch. 

a. stumpf 3, 1. 

b. klingend 11», 32. 22, 15. 45, 21. 

c. stumpf und klingend 44, 20. — Da hier der klin- 
gende Beim vorausgeht, so kann diese Strophe nach 
Bartsch (Germ. II. 257. 273) als aus der altepischen, 
durch Binnenreim gebrochenen Langzeile hervorge- 

. gangen angesehen werden. 

2. trochäisch. 

a. stumpf fehlt. 

b. klingend 7, 15. R, 23. 27, 15. 3-1, 2G. 52, 7. 

c. stumpf und klingend 32, 14 (im Aufgesang stumpf, 
im Abgesang klingend). 

37, 2 in regelmässigem Wechsel. — Dieser in der 
lyrischen l^lönehspoesie und bei den Bomanen sehr 
gewühulichen Verbindung des sieben- und seelis- 
silbigen trochäisohen Verses entspricht die des acht- 
und siebensilbigen jambischen Verses, wie sie 45, 8 
und 45, 21 haben. 
8. trochSisch und jambisch. 

17, 17. Die drei mten Zeilen der Stollen sind 
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trocKäisrh (klingend), die Ijeidi'u letzten Vc-rst; di-r 
Stoll(!n jiunSi-^cli (der er.-te kliii,<;inid , der zweite 
.<tiiinpfj. — Der ^auztj Abgesaug i6% jambisch (^kliu- 
gend). 

24, 35. Hier sind Trochäen mit Troeliäen und 
Jamben mit Jamben in regelmässigem Wechsel ver- 
banden, 

4, Ven von vier Hej^iigei. 

Der Vers von vier Hebangen ist in der deutsohen and 
romanischen Poesie der älteste und weitaus am häufigsten 
gebrauchte. In der spätem Kunstlyrik wurde er mehr 
vernachlässigt. Hier ist der alte stumpfe achtsilbige Vers, 
paarweis gereimt, selten. 

Stumpf steht er bei Neifen in dem Volksliedehen 
52, 35. 

Klingend in dem Pilgrimlied 45, 8. Ebenso im Ab- 
gesang von 42, 35. 

Sonst ist er stets gehäuft, wie in 4, 27. 5. 25. 12, 33, 
33, 37. 36, 4, oder in den Stollen grammatiseh (aber paar- 
weis) reimend: 9, 26. Mit Zwischenreim 9, 26. 28, 18. 
In Stollen und Abgesang 21, 2. 42, 2. 

Auf den Vers von fünf Hebungen reimt er 4, 27, auf 
den von sieben Hebungen 40, 28, auf den von acht Hebun- 
gen 11, 34. In letzterer Strophe zwischen beiden Versen 
eine Waise von vier Hebungen. Auch 28, 18 und 45, 8 
findet sieli dieser Vers als Waise. 

Wir gellen über zu den versehicdiMien Verbindungen 
dieses Verses, wie wir sie bei Gottfried von Neifeu 
linden : 

1, Dureli die ganze Strophe hindureli und für sieh allein 
stehend lindet er sieli 5, 25. 9, 2i). 23, 8. 24, 21. 
28, 18. 42, 1. 42, 21. 46, 3. 46, 17. 47, 10. 52, 25 und 
zwar mit klingendem Ausgang, für sieh allein, in 
keiner Strophe. Mit stumpfem Ausgang in dem schon 
erwähnten Volksliedchen 62, 25. Beides ist überhaupt 
selten. 

Die neun übrigen Lieder haben sammtlich tro< 
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chäisclien Rhytbmns mit wechselndem Stampfern und 

klingendom Ausgang. 

Auch 12, iV') und 33 lindut sicli diese Ver- 
Inndnng, die iibcrliHUjjt in der dtjutöulien Lyrik sehr 
gebräuclilicli ist. 

2. Sonst kommt d(?r viermal gehobene Verö nur in Ver- 
bindung mit andern Versarten vor und zwar: 

a. mit dem Vers von drei Hebungen 3, 1. 14. 37, 2. 
45, 21. 

b. mit dem Vers von fünf Hebungen. 

«. stampf 21, 2. 31, 27. 36, 4. Diese Verbindung 
des achtsilbigen, klingenden trochäischen Verses 
t mit dem neansilbigen stampf- 

reimenden (^jlkjj.\jj-kjj.\jjl) ist nach Bartsch 
(Grerm. II, 277) ursprünglich deutsch and kommt 
im Romaniscdien nicht vor. 

ß. mit dem klingenden und .stumpfen fünfmal ge- 
hoben(!n Vers erscheint er aueli uocii 4, 27. 42, 35 — 
mit dem klingenden allein 29, 3ü. 3Ö, 4. 

c. mit dem Vers von sechs Hebungen 12, 33, 16, 9, 

d. mit dem von sieben Hebungen 15, 6. 

Mit dem zwei-, drei- and fünfmal gehobenen 
Vers 27, 15. — Mit dem von zwei und sieben Hebun- 
gen 40, 25. — Hit dem von drei, fünf und sechs 
Hebungen 35, 16. — Mit dem von fünf, sechs und 
sieben Hebungen 38, 26. — Mit dem von drei, fünf 
ttnd sieben Hebungen 43, 26. — Mit dem von drei 
und acht Hebungen 52, 7. — Mit dem von zwei und 
sechs Hebungen 51, 20. 

3. Niu' in den Stollen steht der viermal gehobene Vers 
in folgenden Liedern: 3, 1. 31, 27. 38, 26. 45, 21. 

4. Nur im Ahgt sang: 4, 27. 1.5, 6. 32. 14. 37, 2. — Die 
beiden letzteren Lieder bestehen aus vier/ehnzeiligen 
Strophen zu je drei Hebungen (ef. p. 3ü, c.}. Den 
Schluss ' des Abgesanges bildet ein Vers mit vier Hebun- 
gen mit stumpfem Ausgang. 

5. In den Stollen und im Abgesang: 

5, 26. 9, 26. 11, 34. 12^ 33. 16, 9. 21, 2. 22, 15. 23, 8. 
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24, 2>. 27, 15. 28, 18. 29, 30. 33, 33. 35, 17. 36. 4. 
38, 4. 40, 25. 42, 1. 42, 21. 42, 3ö. 43, 20. 45, 8. 46, 17. 
47, 10. 51, 50, 52, 7. 52, 25. 

RhythniM« und Reim. 

1. jambisch 

a. stumpf: 11, 34. .29, 36. 45, 8. 45, 21. In den beiden 
letzten Strophen ist der achtsilbige stumpfe Jambus 
mit dem entsprechenden klingenden siebensilhigen 
verbunden, was sich besonders bei Dichteru findet, 
die leichte Melodien lieben. 

In 45, 8 bilden beide ein wirkliche.s (xanzed mit 
der Caesnr OX'aisel nach der aclitnu Sili)e. 

b. der klingende (neuusilbige) Jambus kommt nicht vor. 
äi, trocliäisch 

a. stumpf: 3, 1. 4, 27. 15, 6. 32, 14. 37, 3. 3Ö, 4. 4U, 25. 
51, 50. 52, 7. 52, 25. 

b. klingend: 16, 9. 21, 2. 27, 15. 31, 17. 35, 17. 36,4. 
38, 4. 42, 35. 43, 26. 

e. stumpf und klingend: — Auch diese Verbindung findet 
sich öfters und zwar fast nur bei den schon oben 
angefahrten Liedern die den Vers von 4 Hebungen 
durch die ganze Strophe durchführen; und zwar 
steht der stumpfe Reim iiuincr am Schlüsse des Ab- 
gesanges (einzige Ausnahme 12, 33, wo der vier mal 
gehobene stumpfe Vers nur am 8clilu.sse jedes Stullen 
steht, (Itn- sechsnull gehobene stumpfe Vers dagegen 
am iSchlusse des Abgesanges). 

Am Schlüsse der Atollen und des Abgesanges. 
42, 1. 46, 17. 

Am Schlüsse der Stollen: Erste und letzte Zeile 
des Abgesanges 23, 8. 24, 21. 42, 21. 46, 9. 

Am Schlüsse der Stollen: Zweite und letzte 
Zeile des Abgesanges 33, 33. 

Am Schlüsse der Stollen: Dritte und letzte Zeile 
des Abgesanges. 

Am Schlüsse der Stollen: Zweite, dritte und 
letzte Zeile dejj Abgesanges 20, 
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In der ersten und letzten Zeile der Stollen und 
dem ganzen Abgcsim«^ 28, 18 (der vorletzte Vers 
des Abgesanges hat Auitakt nud stt ht als Waise). 

Nur in der zweiten nnd letzten Zeile des Ab« 
gesanges 5, 25. 
8. trochäiscben und jambisclien Rhythmus zeigt in regel- 
losem W^chs^l io/a Lied 22, 15, 

5. Ten toq fBnf Hebnngen. 

Dieser ans dem Ifoinaniselieii eiitlelmte Vers ist bei 
den deutschen Lyrikern weit ♦seltener wie der vorige und 
dient gewöhnlieli dazu, eine Stroplie von kurzen Versen 
abzuscliliessen. Wir finden ihn daher auch: 

1. durch die ganze Strophe reimend nur 14, 8 und 49, 14. — 
In letzterem Licde weist jedoch der Refrain daneben 
einen viermal gehobenen dactylischen Vers auf. 

2. sonst ist er stets mit andern Versen gemiseht und zwar : 

a. mit dem von drei Hebungen: 17, 17. 38, 38. 50, 7. 

b. mit dem von vier Hebungen: 4, 27. 21, 2. 29, 86. 
3B, 17. 36, 4. 38, 4. 

c. mit dem von sieben Hebungen (im Abgesang) 3, 1. 7, 15. 

d. mit dem drei-, vier- und siebenmal gehobenen Verse : 
3, 1. 43, 26. 

e. mit dem drei- nnd viermal geho1)enen: 27, 15. 

f. mit dem von zwei und vier Hebunc^en 22, 15. 

g. mit dem von vier, sechs nnd siel)en Hebungen 38, 26. 

3. Nur am Ende der Stollen stehend: 31, 27. 

4. Die gewöhnliche Stellung dieses Verses ist am Anfang 
des Abgesanges: 3, 1. 7, 15. 19, 32. 22, 15. 44, 20. 

Am Anfang und Schluss des Abgesanges: 17, 17. 
Nur am Schluss des Abgesanges: 33, 33. 35, 17. An 
andern Stellen des Abgesanges: 38, 26. 43, 26. 

5. In Stollen und Abgesang: 

am Schluss von Stollen und Abgesang 21, 2. 36, 4. 
42, 35. am Schluss der Stollen; Anfang und Schluss 
des Abgesanges 27, 15. 2Ü, 3G. 38, 4. 

Durch den ^anz^ß ^toUcn, Ant'ang des Abgesanges 



Digitized by G( 



Durch den ganzen Stollen, Schluss des Abgesanges: * 
4, 27. Durch den ganzen Stollen und im ganzen Ab- 
gesang: 14, 8. 

An andern .Stellen : 8, 23. 39, 35. 

RhythiBHf und Rein. 

1. jambisch. 

Dieser Vers, sonst in der Jjyrik gewöhnlicher wie 
der gleich gehobene trochäisclie, tindct öich bei Neit'en 
weit seltener: 

a. stumpf: 22, 15. 

b. klingend: 2\), 3G. 50, 7. 

c. stampf und klingend: 17, 17. 

2. trocbäisch. 

a. stumpf: 21, 2. 27, 15. 31, 27. 33, 33. 35, 17. 36, 4. 
43, 26. 

b. klingend: 3, 1. 7, 15. 8, 23. 19, 32. 38, 4. 38, 26. 
39, 35. 42, 35. 45, 8. 

c. stumpf und klingend: 4, 27. 14, 8. 

3. jambisck und trocbäisch: 49, 14. stets klingender Aus- 
gang. Der Jambus steht nur im Refrain. 

4, 27. Hier steht bei ganz trochäischein Rliyth- 
mus am Schlubse des Abgesaugcä ein Jambus. 

6. Vers von seelis Hebnngen. 

Bei Neifen erscheint dieser Vers nur trochäisch und 
nur stumpf gereimt (8, 23. 12, 33. 16, 9. 31, 27. 35, 17. 
38, 2(). 51, 20) nnd zwar durch keine Strophe rein durch- 
gefübi't, sondern immer mit andern Versarten gemischt. 
So mit dem klingenden Vers von vier Hebungen 12, 33. 
16, 9. 35, 17; mit dem klingenden Vers von fünf Hebun- 
gen 8, 23. 

Mit dem Vers von zwei , fünf nnd acht Hebungen 
verbunden 31, 27 und in Verbindung mit Versen von zwei 

und vier Hebungen: 51, 20. 

Er stellt mit Ausnahme von 31. 27 ( wo er den Ab- 
gesang beginnt) stets am Schluss und zwar; 

1. dcä iStoUenä; 35, 15, ^t^t 
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2. dos Abgesanges : 12, 33. 

3. dos IStoUens und deä Abge^anges: 8, 23. 16, 9. 51, 20. 

7. Vers von sieben liebnngeu. 

Häufiger in der Spruchpoesie als im Liede. Nie durch 
eine Strophe rein durchgeführt. Gewöhnlich verbunden 
mit Versen von fünf Hebungen 1. 88| 26. 89, 85, 
46, 81. 

oder mit dem von vier Hebiiiigen 11, 34. 15,6. 43, 26. 

mit dem von drei und fünf Hebungon 7. 15. 19, 32. , 
mit dem von acbt und neun Hebungen 11, 6. 
mit dem von zwei und vier Heilungen 4ü, 25. 
Ge\vi»hnlich erseheiut er am Sclilusöe; 

1. Des Stollens 43, 

2. Des Abgesanges 38, 26. 46,31. 37, 2. 

In den beiden letzten Zeilen des Abgesanges steht 
er 3, 1. — Am Anfange des Abgesanges 11, 34. i 
8. Am Schluss von Stollen und Abgesang 19, 82. 40, 25. 

Am Schluss des Stollens, Anfang und Schluss des 
Abgesanges 89, 85. 

Am Schluss des Stollens, in den beiden letzten 
Zeilen des Al>gesiuiges 7, 15. 

Im ganzen Stollen und am Schluss des Abgesangcä 
15, 6. 

4. Im Anfang des Stollens und in den beiden ersten Zeilen 
des Abgesanges 11. 6. 

Jambiseli mit stumpfem Ausgang 1^). 32, mit klin- 
gendem Ausgang 11, 34. 46, 31. In letzterem Talle 
mit (iiesnr naeb der vierten Hebung. 

Als Trochaeus findet er sich stumpf 88, 26. 40, 25. 
48, 26. 37, 2. 

Abwechselnd trochäischen und jambischen Rhyth- 
mus zeigen 8, 1. 7, 15. 15, 6. 

8. Vers yoB aeirt HebingeB. 

Der ursprtinglieb deutsche Vers von acht Hebungen 

findet in der Regel am Sebluss der Stropbe. So auch bei 
(jottfried in den vier Stelleiij wo e^ erscheint; 11, 6» U, 34, 
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31, 17. 52, 7 und zwar stets mit Stampfern Ausgang. — 
11, 34 hat jambischen, jie übrigen (11, 6. dl, 27. 52, 7) 
dagegen trocbäischen Rliythmns. Letzterer stets mit weib- 
licher Caesnr nach der vierten Hebung, während in 11, 34 

theila männliche Caesiir nacli der achten, theils weibliche 
nach der siebenten Hebung steht. 

Meist erricheint er mit dem Vers von vier Hebungen . 
verbunden. Tn dem Lied 11, () mit dem von sieben und 
neun Hebungen, Letzterer ein jambiseher Vers mit klin- 
gendem Ausgang am Ende der Stollen stehend! 

Einen Vers von neun Hebungen (Jambus mit 
stumpfem Ausgang) erhalten wir, wenn wir mit Bartsch 
im Lied 48, 9 die letzten vier Verse des Abgesanges in 
Einen zusammenziehen. 

Fassen wir nun das Resultat unserer Untersuchungen 
zusammen, so sehen wir, dass G-ottfried von Neifen mit 
besonderer Vorliebe den viermal gehobenen Vers verwendet. 
Nächst diesem gibt er dem Vers von fünf Hebungen den 
Vorzug, wenn auch der dreimal gehobene der Anzahl der 
Verse nacli öfter vorkommen mag. Der Vers von t'iint' 
Hebungen ist dagegen in einer grossem Strophenanzahl 
verwandt. 

Sodann liebt Neifen mehr den trochäisohen als den 
jambischen Rhythmus, und gibt dem klingenden Versaus- 
gang vor dem. stumpfen weit den Vorzug. 

Wir kJinnen nunmehr, nachdem wir die einzelnen 
Verwarten abgehandelt haben, zur Anordnung derselben in 
der Strophe übergehen. « 

B. Der Strophenban. 

Die Lieder Gottfrieds zeir^^eu mit Ausimhme des 
schon oben (S. 15) besproehenen Liedes 47, 10, das wir 
zweitheilig autfassen und des scheinbar zweitheiligen 
Liedes 10, 19, wtn-über gb^c Ii falls oben (S. 15) gehandelt 
wurde^ das urdeutsche Gesetz des dreitheiligen Strophen- 
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VarbiltalM iler Stollra zhir AlHietaRg. 
I. Die TremLnng dar Stollen Tom Altgeeaig. 

Die beiden Stollen einer Strophe sind immer was 
Zahl nnd Länge der Verse i Geschleclit und Anordnung 
- der Reime betrifft, einander vulHf^ entsprechend. . 

Der Abgesang erscheint in iler Regel von den Stollen 
Ff'liarf abgegrenzt und zwar bei Gottfried dui'ch folgende 
Mittel : 

1. Eintritt eines neuen Reimes oder einer neuen Reim- 
ordnung. 

2. Eintritt einer neuen Anordnung des Reimge- 

schlechtes. 

3. Eintritt einer neuen Versart oder Umstellang der 
in den Stollen üblichen Versarten. 

4. Wechsel des Rhythmus, der denSchlnss des zweiten 
Stollen erkennen läset. 

Das erste Kriterium gilt von allen Liedern mit einziger 
Ausnahme des Liedes 34> 26. Von den flbrigen Kriterien 
erschienen in der Regel verschiedene zu gleicher Zeit. 
Meist tritt zu Nr. 1 noch Nr. 2 hinzu. So in 8, 23. 11, 34. 
12, 33. 22, 2. 23, 8. 24, 21. 27, 15. 28, 18. 29, 36. 32, 14. 
33, 33. 35, 17. 36. 4. 38, 4. 38, 26. 

Das Kriterium Nr. 3 kann sicli entweder so «gestalten, 
dass der eintretende neue Vers: a) länger, b) kürzer als 
die letzte Zeile des zweiten Stollens ist. 

Die Kriterien 1, 2 und 3a treffen wir vereinig^ in 
22, 15. 31, 27. 38, 4. 38, 26. 

Die Kriterien 1, 2 und 3b in 40, 25. 45, 21. 

Endlich 1, 4 und 3b in 49, 14. 

Nr. 1 und 3« zusammen finden sich 4^ 27. 7, 15. 15, 6 
und 19, 32. 

In der Regel ist der Abgcsang grösser als je einer 

der Stollen. Gleich gross er.scheint er: 7, 15. 14, 8. 15, 6. 
19, 32. 31, 27. 38, 2G. 39, 35. 42, 35. 47, 10. 49, 11. 52, 7. 

Kürzer (was als Ausnahme zu betrachten ist) dagogen 
in 3, 1. 44, 20 und 48, 9 (wenn man mit Bartsch in 
letzterem Binnenreim annimmt). 

Der letzte Vers der Stollen ist mit dem des Ab< 
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gesanges bei 6K>ttfried meist gleich gross. G-rÖsser ist 
der letzte Vers des Abgesanges in den Liedern: 3, 11. 

11, 34. 12, 33. 17, 17. 31, 27. 32, 14. 33, 33. 37, 2. 38, 26. 
46, 31. 48, 9. 52, 7. Kleiner imr 11, 6. 35, 17. 43, 26. 
50, 7. 

Der letzten Zeile des Abgesanges ist eine Waise vor- 
geschoben 28. 28. 43, 20. 

Der Ket'raiu l'äiljb immer mit dem Abgesang zu- 
sammen« 

II. Verwandtschaft von Stollen und Abgesang. 

Dieser scbarfen Trennung, welche StoUen und Ab- 
gesang auseinander halt, steht eine gewisse Verwandt- 
schaft beider gegenüber. 

Die Symmetrie des Strophenbaues verlangt innerliche 
Abrundung. Ein höchst künstliches Beispiel bietet das 
Lied 21, 2 dar. Der übergehende Reim und die Pausen 
sind hier Verkniipt'iingsniittel. 

1. Jeder Stollen ist in sieh selbst abgcschlosi^en. Es 
reimen in jedem der Stullt-n der Schlnss der zweiten 
Reimzeile mit dem Anl'an^ der dritten. 

2. Die beiden Stollen .sind mit einander verbanden. Es 
reimt der Schluss des ersten IStollens mit dem An- 
fang des zweiten, 

3. Der Abgesang ist in sich abgeschlossen. Es reimt 
der Schluss seines ersten Verses mit dem Anfang 
des zweiten. 

4. Abgesang und Aufgesang sind dadurch verknüpft, 
dass der letzte Vers des ersteren mit dem Schluss 
des zweiten Stollens als Pause reimt. 

Selbst die einzelnen Strophen eine.s Liedes sind oft 
nach ])rovenzaliseher Manier (Bartsch, Reimkunst der 
Trouhadour.s in Eberts Jahrbuch 1, 338) unter einander 
verbunden. So durch das Vokalspicl i - e - a - o - ü im 
Xiied 21, 2. In ähnlicher Weise verkettet ist 38, 24. 

Durchaus unverbunden stehen sich bei Grottfried Auf- 
g^esang und Abgesang nirgends gegenüber. In der Regel 
kehren einer oder mehrere Verse der Stollen im Abgesang 
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der Zahl der Hebungen oder dem Reime nach wieder. 
Namentlich stimmen häufig der Schluss der Stollen ni\d 
des Abgesanges im Endreim (7, 15. 12, 33. 17, 17. 19, 32. 

42, 35). 

In andern Strophen dient der übergeliende Reim (21, 2) 
oder die Pause (3, 1. 8, 23. 9, 26. 14, 8. 42, 1. 38, 26. 
46, 17) znr Verlvfttung der Stroplieiitheile. 

l>en I*r<)ven/.alen — die nieli überliaiipt aller Mittel 
des Satzbaues und des Heimes bedienen, um die Strophe 
in sich und unter einander zu verknüpfen — entlehnt 
i.st auch die Manier, nur zwei Reime durch die ganze 
Strophe durcliznt'iihren (Wackernagel, Altfranz. L. ii. L.- 
S. 217). So bei Neifen die Lieder 36, 4. 42, 21. 46, 3. 

Dieser Künstelei entsprechend und auch provenza- 
lischen Ursprunges ist es, wenn der Dichter in dem Lied 
11, 6 die Verse der ersten Strophe (die sonst als Waisen 
dastünden) mit dem entsprechenden 'der dritten Strophe 
und die der zweiten mit den entsprechenden Versen der 
vierten Strophe verknüpft. 

Auf gleiche Weise reimen in dem Lied 27, 15 die 
Verse der ersten und zweiten und die der dritten und 
vierten Stroplie an entsprechender Stelle. 

In dem Lied 34,26 reimen die Schlusszeilen der ersten 
und dritten und der zweiten und vierten Strophe gleicli- 
faUs als Körner. Auch die Durchführung eines bedeut- 
samen Wortes durch eine einzelne oder durch mehrere 
Strophen — was sich bei Neifen sehr oft findet — kann • . 
man zu diesen Mitteln .der Strophenverkettung zählen. 

Aus dem Romanischen entlehnt ist auch die Art, den 
Schluss einer Strophe am Anfang der folgenden wieder 
aufzunehmen. Ein Beispiel hierfür bietet das Lied 61, 20. 

Wir geben zuletzt eine Uebersicht der bei Neifen 
vorkommenden Strophen formen. 

Schon wiederholt hatten wir Veranlassuno; (8. 9, 12 f.) 
den Strophenl)au der beiden Lieder 44, 20 und 45, 8 in'.s 
Auge zu fassen. Es ist dort bemerkt W(n'den, dass die 
Strophe 44, 20 als aus der altepischen durch Binnenreim 
gebrochenen Langzeile hervorgegangen betrachtet werden 
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kann. Die zweite Hälfte einer diesen beiden Langzeilen 
ist dem Reime nach wiederholt. Wir haben' hier das 
Princip der DreitheUigkeit in höchst einfacher Form. 

Auch 45, 8 ist dreitheilip; aut'ziifassoii , mag man 
mui in dieser Strophe die altiipi.sclie Langzeile erkennen 
oder sie in kürzere Averse auflüden. 

In dem iunt'zeiligeii aucli dnrch seinen gepaarten Reim 
auftauenden Liedehen 52, 25 wird der »Strophensehluss 
durch einen in das zweite Reimpaar eingeschobenen Vers 
bezeichnet, der liier jedoch nicht als Waise erseheint, son- 
dern in mehr knnstvoller AVeise mit den beiden ihn nm-- 
gebenden Zeilen im Reim übereinstimmt. Die drei Verse 
zusammen bilden den Abgesang. 

In dem Lied 15, 7 hat Bartsch (Germ. XII, 129 ffigd.) 
in der erst^ Zeile jedes Stollens Binnenreim angenommen 
nnd ebenso die drei letzten Verse des Abgesanges in Einen 
Vers zusammengezogen, da sonst an entsprechender Stelle 
der übrigen Strophen ein Wechsel von männlichen nnd 
weil)Urlien Reimen eintreten würde. Die Strophe besteht 
demnacli aus vier Zeilen nach folgendem .Schema: 

7 Hehnnf^tMi stumpf a. 

7 Hebungen stumpf a. 

4 Hebungen stumpf b. 
^ 7 Hebungen stumpf b. 

Hier wird der Abgesang durch die beiden letzten Keim- 
zellen gebildet. 

Die Lieder 45, 21 und 49, 14 haben ganz gleichen 
Strophenbau: der Stollen zu je vier und der Abgesang zu 
zwei Versen. Letzterer in beiden durch den Refrain ge- 
bildet. Auch das Reimschema ist dasselbe : abab/cc. Das 
orstere lässt sicli jedoch ganz gut, weil an« stumpfreimen- 
den Jamben zu 4 Hebungen bestehend, die mit klingenden 
.Tainben verbunden sind, ebenfalls als Modihcation der alt- 
epischen ijaugzeile auffassen. 

Dem Reimschema nach stimmen mit diesen beiden 
Überein die Lieder 45, 21. 49, 14 nnd auch JU, 27. — 

In schönster Symmetrie spricht sich das ö-e-ietz der 
I>reitheiligkeit aus in der 

Kaod, Gottfrlea r. MeifisQ. f 
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siebenzeiligen Strophe. 

Diese ist daher als Ghrnndfornl des dreitheiligen 
Systems zn betracliten. 

Bei Gottfried findet sich diese Strophe achtmal; meist 

mit über.sclilagtMidem Reim. I)ersell)e, Reim durch Stollen 
und Al)g(?siin^ durchgeführt erricheint in folgenden Formen: 
4 iibah/atib. — 42, 21 abab4jab. 4G, 3 abab;bah. 
Die beiden letzteren haben gleicheri Sehoma. — Die letzte 
Zeile des Abgesanges reimt mit der letzten der Stullen 
46, 31 abab/ecb. — Die Form abab/eed liudet sich 40, 25 
und 46, 17. — 24. 21 ist die erste Zeile des Stollens im 
Abgesang wiederholt: abab/cac. 

Eine Waise zwisclieu beiden Zeüen des Abgesanged 
eingeschoben, wodurch die Strophe siebenzeilig wird, findet 
sich in dem Liede 11, 34 (abab/o Waise c).* — In dem 
Liede 11, 6 (abcd/efg) reimen die Verse, wie schon er- 
wähnt, erst in der dritten Strophe; jeder Vers enthält 
einen nenen Keim. 

* Das Lied 34, 26 endlich zeigt diese Künstelei in der 
letzten Zeile des Abgesanges; zugleich enthält os das 
andere Extrem, nämlich di(i Durchführung desselben Keimes 
durch die eröteu sechä . Zeilen der Strophe. 

Die achtzeilige Strophe. 

Aus der siebenzeiligen durch Erweiterung entstand^, 
findet sie sich bei Gottfried nur dreimal. Auch sie hat in 
den Stollen stets iiberschlagoiden Reim; der Abgesang 
dagegen gepaarten (51, 20 abah/ccdd). 

Das Lied 8, 23 hat das Schema abab/cecd, wobei d 
auf die erste Hebung der ersten Zeile des ersten Stollens 
als Fause reimt. — In 35, 17 wiederholt sich die Scliluss- 
zeile der Stollen am Schlüsse des Abgesanges (abab/occb). 

Weit öfter als die achtzeilige Strophe verwendet Gott- 
fried die 

Neunzeilige Strophe. 

Sie entsteht durcii Einfügung einer Waise in den Ab- 
gesang der achtzeiligen Strophe. — Stollen und Abgesang 
i?ind bei (rottfried liier durchweg gleiob. Mit gehäuftem 



Reim erscheint die neunzeilige Strophe 39, 35 (aaabbb/ccc). 
Die Lieder 14, 8 und 38, 26 haben beide das Schema 
abc abc/tUle: e (in Pause). In 7, 15 (abc abo/ddc) und 
19, 32 (aab ceb/ddb) kehrt da^egert die letzte Zeile des 
Stolleiiri als letzte Zeile des Abgesanges wieder. 

Die zehnzeilige Stro-phe. 

Sehr' häufig angewandt. Sie findet sich, mit alleiniger 
Ansnahme von 43, 26 (abab/cdcd Waise e: e in der ersten 
Zeile des Abgesanges als Pause reimend), bei Gk)ttfried 
stets in dem richtigen Verhältnis» 'von Stollen und Ab- 
ge.sang. — Der Stollen besteht durchweg aus drei, der 
Abgesang aus vier Zeilen.. 

Es sind dies die Lieder: 
12. 38. abc abi'/dddc. — 21. 2. aal) ••cd^ettv. — 
22, 15. aal) ccb, deed. — 23, 8. abc abc/dccd. — • 
27, 15. aab aab/cddc. — 29, 31). abc abc/deed. — 
31, 33. aaa bbb/ccdd. — 38, 4. aab ccb/deed. 
42, 1. aab ocb/ddde : e (Pause). — 5<D, 7. abc abe/dddd. 

Nicht von gleicher Symmetrie ist Gottfrieds 

e 1 1" z c i 1 i g e Strophe. 

Nur !), 26 aab aab/cdcdc c ( Pause) und 28, 18 aab 
ccb/ded Waiae e, weisen das richtige Yerhältuiss aut. 

DiezwölfzeiligeStrophe 

findet sich in Gottfrieds Liedern nicht. 

Die dreizehnzeilige Strophe 

steht 5, 25 abcd abod/efeef und zwar im richtigen 
Verhältniss von Stollen und Abgesang. 

Die vierz elinz e il ige 

kommt zweimal vor: 32, 14 abcd di'.ba/efet'eg : g (Pau.se), 
Hier ist besonders die umgekehrte Stellung des lieinn^s in 
den Stollen zu beachten. — 37, 2 abcd abcd/efef Waise a. 

Die sechszehuzeiiige Strophe 

erscheint nur einmal. 17, 17: aaaab ccccb/dddddb. 

Ebenso erscheint einmal die in der deut^icheu Lyrik 
höchst seltene (Gr. altd. Meistergesang 71) 

4* 
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drei u n d z \v a n z i g z r i 1 i g e S t r o p Ii e , 

nümlicU: 24^ 35 ab ab aac : ab ab aac/dedede dde. 



C. Der Reim. 

In der Behandlung des Seimes ist Gottfried der an- 
übertroffene Meister. 

Schon oben haben wir der im Liede 44, 20 
sich findenden alterthümlichen stampfen Reime kunäe : 
bunde : gundh Erwähnung gethan >). Seit Veldeke, der 
als der Erste den Tiefton der zweiten Silbe für eine 
Senkung rechnete, wai- dieser (xebrauch des fitiinipfen 
ileimes aus der deutsi'litMi liötischeii Lyrik versehwuiiden. 
Noeli Spt^rvogel reimt irdldrs : (jahirs. Xur in der volks- 
tliümlieheu Lyrik blieb er noeli län<i:er in (Tebraueh. Darnin 
hat aueli sein Vorkommen in dem vorliegenden Lieddien 
nichts befremdendes, mag es nun ganz dem Neifer ab- 
" zusprechen oder als eine von ihm aasgehende L'eber- 
arbeitung eines Volksliedchens anzusehen sein. 

Auch die wenigen bei Gottfried sich findenden Waisen 
sind schon erwähnt. Ebenso ist des einzigen unreinen 
Reimes oben gedacht worden. 

Im Uebrigen finden sich bei unserm Dichter alle denk- 
baren Arten des Reimes, von der einfachen Form des ge- 
paarten Reimes au bis zu den proveuzalisehen Pausen and 
Körnern hin. 

Der gepaarte Reim 

kommt, wie wir sahen, bei Neifen hauptsächlich noch 
im Ahgesang vor (so 31, 27 und 49, 14 abab/ec, dann 3, 1 . 
7, 15. 14, 8. 19, 32. 51, 20) and auch hier noch 8p8.rlieii. 
Auch im Ahgesang wird er meist durch den 



1) Aneh W. Orimtn IriUt dieses IM fflr ein ningearbeitetes Volks- 
lied. fGeschichte desBeimes* 8.618 bemerkt er ,miter den Liedern Netfens 
befindet sieb eines (44, 20), das Inhalt und Ton naeh von den übrigen 
ganz abweiobt nnd in einer Strophe die Bmme kundi : iundä : guntU seist. 

Es Bchoint ein nmgearboltctcs Volkslicil zu »ein, aus wclolioin diese, der 
gebildeten Kunflt entfremdeten lliüin«^ bcil>cbalten sind. Als klingende ge- 
braiicbt sie Gottfried anderwftrts liHufig.' 
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gehäuften Reim verdrängt. 

39, 35, aaabbb/cco. — Drei-, vier- und fUnffacUe 
Häufung findet sit^li zugleich durchgeführt in dem fUnf- 
strophiischen Liede 17, 17. anyer : Imger : ticangcr : swangcr, 
— singen : entspringen : dringen : ringen. — rot : gebot : not — 
meigen : feigen : heigm : r eigen : ztr einen ( 1. Str.). — Männ- 
liclier geliUut'ter lieim stellt 4. 31 tHgd. me : sne : r. — 
h(U : l(H : stat — nun : jthi : shf. — s"! : hl : fr'i. — n int : kint : 
eithinf. — 8, 23. sicarrc tinniacre : irarre (1. Str.). sl/mdcn : 
wunden : undencnnden (2. Str.). wenden senden : senden 
. (3. Str.). itere : lere : kvre (4. Str. ). 

Wenn man in dem Liede 15, 5. mit Bartsch iiinern 
Reim annimmt, so erhält man durch die ganze Strophe, 
gepaarten Reim. 

Der ü b e r s (' Ii 1 a 1^ 0 1^ d e Reim 

erscheint als gekreuzter Reim (abab) in den Stollen 
in folgenden Liedern: 4, 27. 24, 21. 31, 27. 45, 21. 49, 14 
u. s. w., alH verschränkter Reim (abc abc): 7, 15. 12, 33. 
14, 8. 23, 8. 29, 36. 52, 7. Nach der Form abcd abcd : 
3, 1. 5, 25, 8, 23. 11, 34. 37, 2 u. s. w. und endlich nach 
der Form abcde im Liede 47, 10. 

Auch der verschränkto Reim geht Uncht in den 
gehäuften über: 7, 15. 19, 32. 27, 15. 32. 14. 37, 2. 42, 35. 
41, 20.— Vii"nn;il geliäuft 3«), 4. — Aehtiiuil geliäuft: 24, 35 
hcide : ougemveide : heidc : lleidc : Iridc : scheide : rcidi: : meide. 

In den StoHen stehen iiiimeiitlieh gern Zwisehen- 
rt'inie faab ccbj; 22, 15. 2b, lÖ. 3Ö, 4. — in dem Lied 
27, 15 haben wir die Form aab aab. 

Im Abgesang öfters umarmendi^r Reim (abba). 5, 25. 
27, 15. 29, 36. 38, 4 oder die Erweiterung desselben in 
der Form abc cba 42, 35. — Im Lied 32, 13 die Form 
abcd dcba. 

Mit besonderem Geschick gelang es Grottfried« die 
provenzalischen Künsteleien nachzuahmen. Bissonders oft, 
meist noch mit gehäuftem oder reichem Reime verbunden, 
findet sich der 

grammatische Reim, 
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und zwar sowohl in der Nominal- wie in der Verhal- 



flexion (Diez, P. d. T. p, 264. Wackcrnagel, Altfrz. L. u. L. 
p. 172. 218). 



6, 28 lachen : lachet : machen : machet. 

9, 25 kleide : hel Jeit : leifc : Icit. — versicinden : swant : 
CHbimUn : cnhant. — (jildc : yuot : hliicfr : hluot. 

23, 13. 24. 3:") erscheint er in allou 8troplien mit Aiis- 
naliine der letzten. 

34, 15 riiKjcn : ranc. 5. 4 hanäen minnehant : liaudcn luuit. 
— 15, 30 — 34 singen : sanc : ringen : ranc. — Ganz durch- 
geführt ist er in dem zehnzeiligen dreiatrophischen Tiied- 
33, 33. — In den echten Liedern Reinmars findet sich 
der grammatische Reim nur einmal (M. 8. F. 164, 12 füg.). 
Hartmann, Hohenfels gebrauchen ihn öfter, Wolfram 
und Walther nie. Bei diesen findet sich auch nicht der 
von Neifen mit besonderer Vorliebe gepflegte: 

Rührende oder reiche Reim. 

(Diez ;i. a.O. p.2(34. Wackernagcd p. 172.) Nur wenn 
die Reinuvörter bei vollem Gleieliklange verseliiedene Be- 
deutung haben, gilt di^^ser Reim in der durchgebildeten 
mild. Poesie für kunstgerecht. So stets bei Gottfried 
und zwar: 

8, 31 bar (verb.) : }mr (adj.). 9 18 wer (pron.) : wer 
(verb.). 21, 24 heil (adj.) : Jwil (subst.). 23, 18 swa&re 
(subst.) : swaere (adj.). 23, 24 man (subst.) : ma» (verb.). 
24, 1 senden (adj.) : senden (verb.). 24, 2 sende (subst.) : 
sende (verb.). 39, 8 guot (adj.) : gw^ (subst.). 39, 11 bluot 
(sanguis) : Umt (flos.). 39, 26 solt (subsH) : s6U (verb.). 
39, 7 Idt (8ub.st.) : Uit (verb.). 

Gehören beide Wörter einem oder verrfchiedenen 
Compositis an, so ist der rülirende Iveini gleichfalls ge- 
stattet: 34, 22 — 35 mhiucclh'iicu, DtinnccVidi, (jclhlieii, (jc- 
llch. — Tn Compositis ausserdem noch 8, 23 und 38, 2(>, 
walt : (jeirnlt. S), 2 baut : yebant. \), 10 10$ : fröidelos, 14, 27 
langet : belanget, 38, 36 verber : bry. 

In dem seehszeiligen Lied IM. 20 ist .der rülirende 
Beim durch fünf Zeilen durchgeführt und zugleich mit 
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dem grammatischen Heim verbuuclen: erwindm : winden 
(canibus) : winden ( vt'iitis) : winden (vcrb.). 

Erstreckt sich ilagegeii derselbe Beim anf mehr als 
zwei Verse, so ist die Wiederkehr gleicher Keimworter, 
auch wenn sie dieselbe Bedeutung haben* gestattet, sobald 
sie mit ungleichen verbunden sind. Sie sind dann als 
gehäufte Reime anzusehen. 

Dieser Fall bei dreifachem Reim findet sich bei Neifen 
in den Ijiedern : 6, 22 n-endct : sendet : leendet. 8, 35 stun- 
den: tvunden : inidertninden. 9,14. 2\. \2. ^i.'i. l'i, 11. 40,7. 
— Bei viert'iicliem Reim 17, 35 swindcn : cinden : meinden : 
underwindm. 18, 26. 18, 34. 28, 8. 36, 4. 40, 7. 50, 33. — 

Der überpjoli e nde Reirtt, 

von den Dichtem der Gliinzjxn'inde verschiuäkt, ist 
von Gottfried von Neifen hocli.st kunstvoll verwendet in 
den beiden Liedern 21, 2 und 38, 26. Ebenso findet er 
sich 42, 35 Ich soU aber dur die siiezen yrüezen meigen 
wdU heid auice etc. 

Auch der Doppelreim (5, 8 miimecUch gedinge : mhmec- 
lich ijcluKjc) und der erweiterte Reim finden sich bei Grott- 
fried (39, 27 minnedichen : inncd-fchm). 

Die auch von Walther und Ulrich von Lichtenstein 
verwandten 

Körner, wahr.schfiiilicli provenzalischen Ursprunges 
(Wackernagel ,z. Waith. 11, 32. Bartsch .ricindamst der 
Troubadours.' Eberts Jahrbuch 1. 178j, lindmi sieh hei 
Neifen in den vier siebenzeiligen Strophen von 31, 26 und 
zwar reimen liier die letzten Verse der ersten und dritten 
und der zweiten und vierten Strophe wwU (1): stein- 
wawt (3). guot (2) : guot (4). 

In dem kunstvollen Liede 11, 6 werden gar sämmt- 
liche vier Strophen durch denselben Reimvers gebunden: 
fmigen (1, 1) : ciyen (2, 3) : Icigen (3, 1) : erzeigen (4, 3). 
Ausserdem ist die erste Strophe mit der jlritten Strophe 
und die zweite mit der vierten, Vers für Vers durch ein- 
fachen Keim verknüpft. 

Bcöouderjä schwierig ist iu einigen Liedern die Lösung 



uiyiu^uu Ly Google 



— 56 — 



der Frage, ub ein Keim als Endreim oder aU innerer Reim 
aufzufassen sei (Lacbm. z. Walther 98, 40). — Bartsch 
in der schon öfters citirten Abhandlung ,über den Innern 
Beim in der hofischen Lyrik', hat acht Kriterien auf- 
gestellt, die bei der Frage ob in einem Vers innerer oder 
Endreim anzunehmen sei, entscheidend sein sollen. — 
Unter dem gemeinsfuneii Namen , innerer' Reim wird liier 
der Inreiiu. der Mittelreim, der Schlagreim, der Binnen- 
reim nnd auch die Pause Ixdasst. 

Als .iiherst'lien' in der Haupt'sclien Ausgabe von Gutt- 
l'rieds Liedern führt Bartseh an — und unserer Ansielit 
nach mit Recht— die Lieder 14, 34. 15, 6. 16, 9. 29,36. 
38, 4. 48. ^[). wo innerer Reim anzunehmen sei. 

£s findet sich nun bei Gh»ttfried: 

1. Der In reim 

zunächst in dem Fragment 14, 36: 

sterben in vil kurirr vrist 
sit du bist diu aüczc reine u. s, w. 
Dann 15. 5: 

tvas vcrva/fcf mich des ivunncdichen hiviijcn zit, 
der UNS uuhrt undc manegem herzen {rinde yitif 
hluomcn unde roffric smic 

der beider traut ist leider mhtcn fröiden (dze kranc. 

Hier haljen wir zugleich noch Binnenreim. — Ferner 
in den Liedern 16, 9. 21, 11. 40, 25. 

2. Der Mittelreim 

im Abgesang des Thiedes 29, 36: 

der not IdfKj ich, und da bt niuie swaerej 

die mir diu hcrzclicbe fuot. 

da ron so bin ich unyemuof. 

nust si doch yuot diu Hebe uuwandelbaere. 
Weiterhin 38, 4. 47, 15. 

3. Der B in u eure im. 
Schon von Dietmar von Aist verwandt (SL, S. F, 
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32, 1 flgd.). wenn auch zum Tlieil unrein reimend. Bei 
Neii'en in den Liedern 15, 15. 48, 9. 

4. Der Schlag reim 

findet »ich bei Neifen iiicht. Die unmittelbare Wieder- 
holung desselben Wortes ist nicht hierher zu rechnen 
(W. Grimm a. a. 0. S. 577). 

5. Die Pause. 

Bei Gottfried besonders künstlich behandelt und mit 
Vorliebe angewandt. — Gewöhnlich reimt die erste Silbe 
des ersten Verses mit der letzten des Abgesanges, und 
zwar die erste .Silbe des ersten Stollens (8, 23 u. 9, 24j, 
des zweiten Stolleus (43, 26). 

In Stroplie 14, 8 reimt die zweite Silbe des ersten 
Sti)llens, in 11), 32 die zweite des Abgesanges mit d<'r 
letzten desselben. Die di'itte Silbe des ersten Stollens 
mit der letzten des Abgesanges 42, 1. — Die vierte Silbe 
47, 10 und die fünfte in den beiden Liedern 3, 1 u. 38, 8. 

In dem Lied 42, 35 steht die erste Silbe des zweiten 
Verses des ersten Stollens, in 32, 14 die zweite Silbe des 
zweiten Verses des Abgesanges mit dem Schluss desselben 
im Beim. In diesem letztern Lied zählt der Abgesang 
sechs Verse, — die beiden B«ime sind demnach hier nur 
durch drei dazwischenstehende Verse getrennt. Ebenso 
46, 17. Noch näher zusammengerückt, nur durch einen 
Vers getrennt, stehen die Reinu 19, 32. 

Der Heim niaelit sich auch noch gut bemurklieh, wenn 
vier Verse zwischen die beiden reimenden Wörter treten 
wie 43, 2G. Weit weniger wirkungsvoll wird er schon 
bei einer Einschiebung von sechs Zwischenversen, wie 
8, 23 und 42, 35 oder von sieben wie 14, 8 und 38, 26. 

Ganz aufgehoben muss aber die Reimwirkung werden, 
wenn wie in dem Liede 42, 1, acht Zeilen, oder wie in 
3, 1 und 9, 24, neun Zeilen, oder wenn wie in 47, 10 gar 
zehn Zeilen zwischen die beidefl Beimwörter treten. 

Durch diese Reimkünsteleien unterscheidet sich Gott- 
fried wesentlicli von Walther und selbst von Ulrich von 
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Lichttinsteiii. die buide den ersten Reim stets in der ersten 
Silbe des erstt.'ii Verses iKihen luid den zweiten nicht weit 
davon getrennt, meist schon um Schlüsse derselben Zeile, 
folgen lassen. 



V. 

Anmerkungen zu Neifens Liedern. 

3, 10 liebe. C'f. 8, If» da: itaeme ich für der rofjelG snuc und für der 
btuumen sehin. Dcrscllx; Gedanke Diotra. v. Aist (M. ä. F. 32, 17) lieöcr 
/tete Tr mlniie dan al der vofjde sitigen. 

3, 12 at min fröide Iii cf 42, 20 dar an al viln fröidelit. — 5, ^ und 
an ir einer al udn J'röide stüt. — y. 16 gU ir n unt diu jroide bi li. s. w. 

3, 14 9wa» ich sorgen ae gemm: der hdt ai gar gevsaU* Dieser Ge- 
daoke kehrt fast in jedem Liede wieder. 

3, 18. vü Bender «Mn, sonst einfoclt ich aenden 6, 16. 11, 12. 14, 1. ^ 
21, 26 et«. 

' 3, 21 hdferkhe helfe, cf. 5, 7 vU ai treit »b hel/ertehe hont: 11, 32 

ach dur f/of, r?7 taellc tcij), noch he^etU hdfeclkhe! 

3, 22 belavgen. 40, 2l5 vc ja inuor. mich des bclanijcn. II irr wiu duri 
c. gen. Dagegen mit iiücli 10, 17: da-: mich nach in muoz bdanjea. auch 
19, 26 närk ir nixtox mich belangen, 38, 33 Ja niuox mich belangen nach 
dem triuleteh/en libe. 

4, 6. UU mkh des yeniezen. 11, IS det Idt mich geniexm. 42, 13 de« 
tuU «> j/tmexen län mich, 

4, 12 an fr^Siden krane» 9, 7 an fr^Siden eterhen, 6, 23 an frmden 
tot. Ebenso 42, 27 des bin kh anfrviden /d< (cf. Walthor v. Klingen 1, 14). 

4, 13 d^wn, atcingen. Heide Wörter sind mit v. d. Hagen durch 
Komma zu trennen (cf. 5, 13). dehnen = linum frangere. Gr. II, 24 0. 
mit «trinijm ljuitologiseb. Cf. 45, 24 di> h<'irfc ich eine j^irintjcn. Haupt 
scheint es subsfuntivipch yai fassen: diu dehne der Kucken. Eine Redensart 
dehnen zwingen kuuunt jedoch sonst niclit vur. liui NciUhart 32, 2 Jlalitt 
wwmgen, 

4, 19 du muox ich trAne Hn. Cf, 51, 22 (min hen$) tnuoz «smer 
tHhrie «In. 

4, 20 in «enden sorgen stdn. '35, 82 läi so lange in senden 

sorgen st an. — &, 15 das ich nUU in sorgen «f. — Ocfpensats H fr'&iden 

sin oder in frmden a'm. 8, 19. 

4, 24 daz Hag ich dir, MittnCf wm der sUegen. Unzählig oft wieder- 
holt (7, 8. 8, 2 7 etc.). 

4, 25 Hfjutle Hvaere bnc-ien , so auch 0, 3. 21, 20. 31, 4. 47, 37. — 
aenden kamber büezen 10, 4. 3o, 2. 43, ö. 49, 35. 50, 26. — kuniber uren» 



den 9, 14. 32, 2. 40, 7. 4-1, 10. — sort/e sn-nrhen 6, 37. — sende sorje 
TiiKjcn 8, 15. — {sende sorije )rcndc)i 15 fi, 27. — mit liebe biic-.rn 40, 4. — 
ßeude not tcrtribeii 35, 20. — suucrc ncitdcn 47, 7. »waere rini/eu 17, 2ö. 
36, 33. 34, 14. — tenden pin wenden 5, 9. 16, 2. iemÜu lett wr« 
<rjften 6, 6. 10, 14. 43, 17. 86, 19. — trüren noaehen 17, 10. 18, 16. 
83, 9. 86. 84. 40, 10. 41, 3. — leü verdringen 48, 8. — von noaere aeh»' 
den 48, 16. 

4, 26 gemeine» »pü. Haupt — «jeliclie geteilte:: spil. Wintcretotten 
(M. S. II. 1, 136, 19) oh mir diu liebe wt feiten ir ntinne »pU (ss. Iw. 4G30). 
Walthcr 51, 0: Minne rntonc niht eine, st sol stn gemeine oder 69, 9: 
Minne ist -.i'-cier li'r'.m /'nune, teilen si gdi'he so int diu minne da. 

4, 33 /.umLer dulden 7, 13. liuuhcr l/den 32, 8. 

4, ^35 durch ein reine wip. Ueber diese sclnvaclt floctirto Form nach 
dem ualiettimtnteii Artikel. Gr. IV, 870. 

6, 1 betmtngen U. 8. F. p. 288. — 8, 20 tarn »i hät betmtngen mIm« 
«mne. — 16, 16 mfn gemüBte hät betwunffen ir vü mhme^eher munU 
50, 89 die Mut daz sende herze ni(n helwungen. 

5, 4 Auch bei den Troubadours findet sicli liHufig die An}<cljauung, 
dass die Minne ihr Opfer binde (Diez, P. d. Tr. p. 26H) cf. IJartscb, L 1). 
99, 19 die holten, die hrren, die hat si gebunden. Bei Neifen sind noch 
heranzuziclien die Stellen 5, 24. 9, 2. 24, 6. 34, 16. 16, 29. 26, 7 u. 6. 

5, 14 dur ir güete. 11, 33. 28, 17. 40, 34 dur got. — 37, 27 dur 
de» üneetn imlEen. Die Form dur let meliloi, wenn njebt allen 
deutschen Dialecten gemeinsam (Mailenh. u. Scherer Denkm. p. 404.). Da< 
gegen 5, 10 <b»reft htwer zuhL 8, 8 durch dine gÜete. 

' dur ir güete eoi Hb mieh «rlan daz ieh nUU H (et, Uartmann, 

II. S. F. 211, 14 dox ich der eergen bin erlnn (z. Iw. 3131). 

5, 21 scfieide diesen euezen strit. M. 8. F. 47, 16 got eine mäezt schei- 
den noch den strit (IJarlscb, L. D, 52, 491. 86, 677 n. ü). 

5, 22 Minne vi'ni dich imdervint fcf. Gr. IV', 668j — ,Kieh eines 
Dinges annehmen', synonym mit ,bedenkcn' c. acc. cf. 8, 22. 8, 37. 23, 31. 
26, 12. 28, 11. 50, 33. 

5, 24 der einne ein kinl d. h. ich weiss meine fSinne so wen ig m 
gebrauchen, wie ein Kind. Mein Geist hat seine freie tfelbBtih&tigkeit 
verloren, wan im ir minne verkSrfe cKe ainne (Iw. 68). Bartsch, L. D. 
216, 21 dus ich der Jure bin ein kint, 

5, 33 fröiden meren cf. 14, 19. 18, 8. 82, 7. 29, 6. 81, 31. 83, 16. 
40, 17. 46, 28. — 

5, .37 in triircn stan 13, 38. 27, 21. — triWic gän 28, 1. 26, ;?8. 

6, 1 Das liej>l'(h hliihen jHt bei der Seliilderung des Licl)csgl(ickcR 
typisch, cf. Nib. 292, 3. mit lieben vugen blicken einander sähen an der 
herre und oueh diefrouwe (cf. W. Grimm, z. Grave Rudolf p. 46). 

6, 10 em röter ititm<. Der unbestimmte Artikel vor dem Vocativ 
selten. Gr. IV, 661. 968. 

6, 18 daet ein tieplich funt. 81, 34 einmMie datt ein tiej»Heh/unt* 
42| 82 eU ich vant w eUaeen fml. 



~1 



I 

.1 

60 — 

0 

fi, 20 in ihn j'r'iiidcn fr'üideu tine, cf. 7, 26 in j'rüiden j'roelich «tn. 
. 10, 11 j'ruelUh J'rö öcliOen. 

6, 27 g9$aeh »aeh. Compositum und Siinplox fallen hiur zu- 
sammen. Dagegen hat in gtlinym (7, 21) ge dio Bedeutung des Wohl- 
ergehens = dene auccedere Gr. II, 835, of. auch 7, 16 tfdklagen. 
6, 28 taeheltches ZaeAen cf. 8, 8. 81, 7. 

31 baz dan ich enleulen hunde. Diose Wendung kdirt wIodiT 
85, 85. 46, 19. 47, 28. ITi, lö: vv'rdan ich cnknhen hnnne. 

6, 32 hau si liebe lirbc mac/icn. 14, 22 inide in lifp iti liebe lic/jc Icrel. 

6, 35 Dtts Lachen der (i<li<il)t(jn hat ihn in's Leid gestürzt, ('f. 
Uartsub, L. D. 126, 70. Liutholt von Savcne: ,rnter luunl, wie du dich 
neacheati Id din lachen tin. Schani dich daz du mich anlachest näch dem 
schaden mfn.' 

7, 2 von aehiulden ohne genit. oder possess. pron. » Jure, mcrito. 
<xr. III, 266, auch 28, 24. » Dagegen 7, 12 von mlner «cAuUs. 21, 29 

v unt tcart ich rof| dhieii schulden. 28, 15 än alle mine achjäd». 37, 24 
daz ist von iuvB^m $ehulden. 30, 7 i,U ich ron dtnen schulden sorge ie leU, 

7, 5 »itner sicnere irerde buo:. 10, anders dir wirt meiner buoz 
sorgen 36, 21 nn ir^t jnir AT-aerr bim: (t^ynonym mit 21, II vianfgersonjcn fri), • 

7, 6 beidiu ubctit tnul. den viorijtn wiutlich wiederkehrend 42, 15, 

7, 20 teinder ausser dem Keim selten (Gr. I, 395). 

7, 22 alA MioA/e. Dugegen 0, 32 aZfd. mehit Dagegen 8, 12 ii2m. 

Jungen cf. 27, 29 «5 müeste ich wider jungen, 

7, 23 dem min herxe te rane* 16, 88 näeh der ie min herzt 
rotte. 25, 25 dar ndeh mf» ha/m it rane. 46, 9 näeh der ich ie rone. — 

Cf. aueh Ilartmann (M. S. F. 209, 7) ndch der ie mtn hcr:.e rane. 

7, 30 lieplkh lar/im ef. 17, 13. 18, 19. 31, 26. lieplUh griiezen 10, 1. 
— lieplich küssen 10, 24. 12, 'JO ete. irolde^ dagegen 8, 10 tcolle. 

7, 32 Minne, tuo mir siric thi i> ellc'n(; der getralt i.->( din. Fast u ort- 
licli übei'üiiitütiiiiuiend mit Botrniauben (liart8ch, L. U. 120, 15) luu mir 
«wie du «eUest frouwe der getoalt ist dtn. 

8, 10 4^ erdCf dagegen 14, 20 iif erden. 

8, IB JrSida bringen, so auch 10, 36. 88, 19 mich hdt Ueöer tcän m 
die frdide bräht, ' 

8, 19 so waer mtn trnren hreme. 16, 22 (74 wirt sendez truren hrane. 
25, 32 so H-iri min trtiren l-ranr. — [Cf. auch Ulrich von Winterstetten, 
JL S. H. 1, 13r>. 17 so i--<t min trfiren /raur.j 12, 22 da virt dm sende 
sorge bi dem nifjo-tHete h vanc. l ö, 12 der tröst . . . ist viinen Jröiden tU .e 
kraue. — 52, 10 des i.it mir min J'rö de kranc. Aelmlich 28, 34 dem tat 
al sin triiren lol (cf. aueh 7, 28 sorge was eilende in viim hert.en). — > ] 
19, 87 der waU und ohcA dfU linde ilttt nnf nu bade -ir grüenen louBee 
aber worden krane. 

8, 28 unmaere ,gleichgiltig', .non dileotns Gr. II, 780. Heinr. t. Menin- 
gen Bartsch, L. D. 88, 886 ich bin wordin dem unmaere der mir dicke \ 
stnin d'ienist bot. 42, 02. 205, 8 etc. ' 

8, 31 bar* bar min herm m bemder tpimne ,strehte mein Hers in 
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hernder vunuR.' So nach dem Mhd. AVürtri hucli 1, 137, der Lesart von C 
folgend. — ilaupt besser Lar min herze ie öemde wunne cf. 21, 13. 23, 13. 
27; 4). 

8, 33 Deraelbe Gedftnke bei Horangen (M. S. H. 1, 121. 8). 

8, 86 Aehnlich Reinnuur (Bartsch, L. D. 44, 176) dar^ndeh wart fluV 
ml tehien leit, — in kurzen stunden cf. 16, 26 in der etunde tnr< diu 
^M&e »OTffen fri, 27, 36 ich häu mfne Hunde vU geewigen, 

9, 6 Mtmie, ich hänz d& fUr ex ei nikl guot getOn cf. 16, 81 (Jtfinne) 
h6t ilhetc an mir getan. 

9, 6 Minne hilf eniU, ebenso 16, 7, — Manie /Hege en:.U 4, 26. 

9, 8 sol ich niht den roleyi hus erwerben. ICbenso 39, 4 [itcsrhiht 
daz niJu) so viuor. ich sterben sol ich niht den roten hu» erwerben, roter 
Jkue «ich 43, 23. — Vorgl. 10, 2 roter gruoz. 

9, 18 teer kan mkh nti fro gemaehenl 36, 82 Ära» mich »emen 
/r8 ^maekenf — Die Verse 9, 18—21 kehren nach Beim und Sinn wieder 
44, 14—17. 

9, 19 nxemen danne 18, 36 niemen tran. 

9, 24 in% ich vzer leide in liehe l ere, vcrgl. 20, 9 vold. ich 4a herze» 
leide in herzellthe gdn, vcrgl. aucli f)l, 11 ze liehe xntd ze leide, singen. 
Noch heule , keinem /Ai Lieb und keinem 'zu Leide.' Liebe ist .ntets mit 
Leid verbunden. Bartsch, L. 1). 224, 44 lelt ist liebes ninhgebiir. 243, 20 
leü Vit liebe zu gebor n. C2, 135 an ir lU beide min liep und min leif. 
66, 22 /tefte muox dicke' mit Uide zergdn, 161, 49 näeh Ifefie kuwM dicke 
leü, Yergl. Nib. 17, 2 n. 2316, 3 ah ie diu /ieße lade aller jmtgeete gtt, 

9, 27 mit manegem, epaehen kleide. ,26, 4 mit manegem hübiehem 
kleide, 83, 34 mit wl mmneeUchen Heiden. 43, 28 mU maneger wunnee- 
Üehen spaehen w&t. 50, 8 in apaähier wut. 

10, 8 sam der rose in touwen hlSLete, Vergl. 17, 12 dhi vil ro«e- 
ranrer muiif, so der lleplich irolde lacJwn sam der rose in touioen bläe/e. 
Die rose im touwe auch Bartsch, L. 1). lOt», 32. 207, 1 1 etc. 

f 0, 1 1 icer kan frodich fro bellben wan bi reinen lieben, tciben. 
Vergl. 18, 35 wer kan frö belibenf niemen ican bi tctbenl 

lOf 13 Af, wie eüexe e»n nome teij)! 29, 5 du biet ein eitezer 
«tarn/ 

10, 22 wt der gar verlornen stunde f Bartach, L. D. 126, 76 
oirS e6 verlorner eümdel 

10, 80 Minne, daz du Oet verteilet. 23, 9 dir, da» du Het 
verleilet. 

10, 37 wer Inn sorge Az herzen dringend 25, 34 (»/ han) die sorge 
4)s herzen dringen. 36, 18 mir mac sorge üz herzen dringen, rnler mnnt 
dhi minneclicher gruoz. 20, 26 daz ai mich wollte dringen hin. In diesen 
Beispielen ist das verb.. dringeti transitiv (auch ve rdr i n gen. 48, 8 r$ter 
m«nl du maht mtn leit verdringen). Intransitiv dagegen: man ei/U bluomen 
mnnievalt divreh da» gruene gras 4/ dringen, 21, 4 dringen nht man 
bluomen dnreh das gra». 38, 9 das sie durch daz gras 4/ muosten drin- 
gm etc. 
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11, 8 «• teenf tick der Mmm eiUttrkktn. 29, 2 (Minne) ttrUket 
Uidiu herze tn etn. Vergl. Bartsch, L. D. 187, 40. 225, 109. 

11, 18 Mkt, $6 wrde mA /rStdsrlcAe/ Dieser Vers kehrt genau 

wieder in folgenden drei Stellen: 21, 10. 4:?, 6. 50, 4. Dagegen 40, 20 
sicfi, »o virde ich noch an fräiden rieh«, Veigl.- Aach 89, 28 riehen tnahi 
du mich an fröiilen. M. 8. F. 86, 15 an vroulen irirde ich niemer rieh«. 

11, 30 HU icuz freit dich Jiir, ob ich nach der lil /tcrzelieben lieben 
»lirbei 50, 37 waz treit iuch für, J'ruu Minne, ob ichverdirbei 51, ^ wetz 
treit iueh für, frou Minne^ ob ich ertlirbef 

12, 4 äne dane ,oh]ie Dank.* Dagegen 51, 35 eunder tUnen dorne 
,gegeii deinen WiUea.* II. & F. 216, 7 tel ieh de$ «mbem, dSü äne 
mtnen dane* 

12, 8 ti 7HU0- diu ertte und auch min leste um an min ende sin. 
V. Jobannsdorf ^M. 8. F. 86, 1): mtn Srtte Hebe der ieh ie began^ diuaelbe 
muez an mir diu lesle x'm. 

12, 9 tr otirjen hlic der vir iiiich sn. Winterstetten (Bai tscJi , L. D. 
161, 127) mich hat ob zirein Liekten irnmjfn ^t'-rc ir ougen hlic (jevauijen. 

12, 18 »uld ich diu mit gewalte an ielien, mu su iiere ich tcol da-, viir 
eewäehse niemer grixe» här. Derselbe Gedanke auch hei den provensaliaohen 
Dichtem (Dies, I'. d. T. p. 286). Aehnlich Bartach, L. D. 128, 8 «oU teA 
ri hüteen selnein aidfe, «8 muoü itk niht elden, 

12, 19 VeigL 14, 26. 

12, 32 vf genöde, 27, 33 vf die genäde dtne diäte idk dir, Nhd. ,aaf 
Gnade und Ungnade.' {i/ bezeichnet die Erwartung. 

13, 11 Minne, sich, da~ ist dhi ha-.. 39, 10 da-: ist der ^finn6 iioa, 
21, 1 Minne treit den alten haz. 'J6, 35 die Minne und ir haz. 

13, 20 Wie bei den .\lten, so wird auch bei den Troubadours und 
den deatschen Lyrikern die Liebe meist ullcgurisch als weibliche Person 
gedacht. Sie führt als Waflfen Ijanse und Pfeile, mit denen sie ihre Opfer 
trifit Beispiele bei Neifen 10. 27. 18, 20. 17, 11. VetyL Bartsch, L. D. 
108, 148 (Minne) hät mit ir tirdte mich eerwvndet in den tU. 2ro, 26 
ichiuz dhi aträle. Bei Winterstetten (B. 66, 802) schiesst einmal der Minne* 
schütze Cupldü. In einem namenlosen Liedchen (Carm. bur. 124, a) 
Venm iril mich tichiezen. Die Minne heilt aber auch die Wunden. So Neif. 
39, 1, und 23, 28 Minne, heile mlne irunden. Derselbe Vers liartscli 1 G 1 , 123. 

13, 25 ice icer nacre an frdiden danne vun genözl Yergl. M. S. II. 
2, 125, 2 ue wer künde mir an jroiden hin genbz! 

18, 26 Vergl. 16, 18 nidnen, mesien han erdenken. 
18, 28 f» gfnt hohen müet, 19, 8 ei gini hhehgem&ete, 29, 9 vAp' 
du gßd euch kbhen muet, 

18, 81 teott SS wtdfUr trfiren guot, 29, 9 wf|» du bist für trüren guoi, 

14, 1 »o ist mir senden niht gelungen. 25, 30 stt daz viir nie getane, 
42, 31 071 iV ial mir niht gelungen. Vcrgl. 3ö, 20 und 43, 3. 

14, 2 kiiniginne, auch 18, 8 und 20, 35. Da-jogcii 41, 18 (52, 29) 
kihiPt/iu. (intlfried bat also beide Fcunicn, wie aucli tlartuiuiin. Ilcifipiele 
bei »Sommer %. Flore 78Li. 
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14, 10 heschoenet : hedoenet. Derselbe lieiiu in demselben Sinne 40, 16. 
50, 8. 47, 11 steht yeschoenet : dornet. 

14, 14/r»Mie eniwMien, Yergl. 31, 10 ungemäele entieieken. 40, 19 kit 
enttotchai. 

14, 16 honde werden ntiaer uoaere rät.. VergL 82, 8 ewa» ich ntaere 
ade» muox, de* mac icol werden rät, 

14, 20 Vergl. M. S. II. 1, 342, 3^ din küssen iracr ein hinultteh, 
11, 28 Hier ist driiclen für smiichen einzusetzen. Cf. 20, 2. 

14, 29 ich seile wol lüie ndJien, 22, 26 ich toeiz wol teie nahen. Vergl. 
41, 25. 12, 14. 

lö, G mich vervuhelf ,mir kouunt m irtatteu*; auch im ^^hd. noch ,es 
verfUngt nichts.* 

15, 14 Die erste Strophe dieses Liedes ist folgendermassen sa fiMsen: 
vftut verv^^et mich det mmne^ehen mdgen alf, 

der une ndhet vnde manegem herzen fivide gUf 
hliiomen unde voyele sanc 

der beider irvat tat heider vihien f rinden alze krane. 
Es muss in diesem Liede innerer Heim angenommen werden, da sonst an 
eiitsprecliender Stelle Wechsel zwiselu n männlichem und weiblichem Keim 
eintreten würde (Str. 5). — IG, G schpit den strk {> w » ) müsste l.*), 11 
der heider (\j > kj) entsprechen. Dies wHre fehlerhaft (cf. Haupt, Anm. und 
V. d. Hagen 4, 82, Anm. 6.). 

15, 19 Dieser Gedsnlce \m Lichtenstein (Bartsch 144, 881) got hüt 
tUnen fil» an didi gdeü, Vergl. auch Bartsch 164, 8. — Bei den Provensaleii 
Diez, P. d. Tr. p. 261. 

lo, 37 ir sint mir liep für elliu iiip. 34, 8 diust mir liep für eilt« 
v'tp. M. S. F. 42, 8 für eliiu ictp. Bartsch, L. 1). 182, 139 die mir lieber 
ist dan elliu %vtp. — Parz. 87, 16 rcati aist im ^ioU J'är eUiu toip» Vergl. 
auch 3, 17 liep vor ollen iii'jtn. 42, 12. 

16, 34 wul befanden habe ich. 18, 28 da: habe ich itul befunden. 

17, 1 des ieh wUen hün genozzen. 47, 9 gedenke doe wft wtbe« gUete 
eeüm hän genoxxen* 19, 5 dock mir emm iuat «eben liep. 

17, 20 diu heide iet worden ewta^fer. Conrad v. Landegge, M. S. II. 
1, 850. 1. heide nnd onger diu Aiure wurden ewanger, Carm. bur. 53, 3: 
Tcris ab instantia tellus jani fit gravtda. 

17, 31 äht sult ich mich zweigen mit irl Neidhart (Bartsch 104, 160) 
ir mägde ir mit iuch 'weigen! 

17, 37 lut den kriec erwinden. 41, 19 ItU ertcinden . . . den sene- 
liehen atrll. 

18, 15 mir mac tool heizen leUverlr'ip. Voi^L Winterstetton (M. S. H. 
1, 143, 8) diu mac wU h^teen leiioertrip, Conrad t. Landegge (M. 8. H. 
1, 861, 5): letde« güete heizet letioerlrip. 

18. 18 mit vü luiben saeAen, vergl. 22, 22 mit vU lieben dingen, 

25, 81 an lieben dinrjen. 

19 dir. ich mit triutmn mfine.. Wörtlich kehrt dieser Ausdruck 
wieder beim Grafen von Kircbberg (Barlscb 201, 42), bei Conrad v. AH- 
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Stetten (nartsch 276, 23). Otto mit dem VfvW (Burfscli 252 1 si ist die ich 
mit ganzen triwoen meine. — Uei Ncifcn noch besonders zu vergleichen 
der Refimhi im Lied 49, 18 . . . diu icA mit ganxen trinven iemer metne. — 
85, 21 <2ieeA vor alien u^&e» meMie. Ebento 42, 11 die ich wr allen iMen 
meine, — 11, 24 Minne, du leeiil ee i$t diu Kehef die ich dd metne. 
18, 7 näch der lieben JUech dä meine, auch 29, 26. 
19, 24 u. 26. 

tr munt, ir lein und ouch ir Uehten wmgent 
diu fiänt mic/t (/eräugen. 
Gaux ähnlich singt Herzog Jolmnn von Hrabant (ßartsck 255): 

vriendelijk btcanghtn 

he^ ml vm e^dm- meni 

end twee Bhte wanylten 

daer &f een £e(e ront. 
Yergl. auch 50, 27 und 12, 9. 

19, 33 mit Uehter ouffentrcide (( f . ' 1). Oft bei Neidliurt (Bmiadi 
100, 20) iV/{ frmee mich gegen der heide der Uehten imgenweide. 

20, 12 ans gegen ich mich des morgens mit ir so ich jril vf gfthi. 
Wohl in dem Sinne zu fassen wie M. S. F. 8b, 13: ine ern-ache nienier 
ei'n */ uitti erste segen duz got ir rren miieze pflegen ^ oder wie in dem 
Tagelied Winteratettens, M. S. H. 1 157, 20, wo der Wiichter der Frao 
imrnft, tie loUe den Ritter weclien: er itt gelange hie gelegen, dav&n $h gebe 
er dir den morgen Mgen. Scherer, D. S« II, 67: ,es war fiblieh, mit dem 
Wlcbterlied einen Iforgensegen in Verbindung su bringen, nach Art der 
kirolilichen Hymnen.* 

20, 21 kumbere dol vergl. 29, 2. — ,daM' leiden, ist nicht mit doiere 

Ycrwandt, sondern mit tttH ?tX»)v. 

20, 24 sorgen bar. Vergl. 3, 27. 9, 1. 11, 34. 22, 10. 13, 10. .19, Iß, 
20, 32 »(»»(1? tu der sorge ersterben. Vergl. 49, 16 unde ein utp die 

teil mich J'röide enterben. 

20, 88 ee vmer wol m dm «Ifen dm ne mir fofte fönen. Vergl. 82, 80 
h^, iet an der iU, 89, 28 rfd&m mokt du mich an früden dee iet s8/. 
41, 28 fi^Hde vinden weite ich freume, dm waer an der ait. 

21, 17 iroe$tet. Dagegen Vera 27 troettent. Wir haben 5, 9 irendent 
n. ü. die alemannische Form des zweiten plur. Bartscli will diese Form 
bei Ncifen gestrichen wissen (L. D, p. 338). 

21, 23 ob ir roter munt mir griudc da- uhi lus die tiot cnhunde 
20, 4 oh diu trod mir gunde da- viir ein /.ns die hunde. 28, 9 ir tröst 
mir gunde daz ein Lus die not enbunde. 40, 43 unde ir lus mU Iierzen 
n&t enbunde* 

21, 26 iemer m^ dagq|;en 27, 80 vmiSre. 

21, 27 Mkme m dtaer glüete ich brinne. Vergl. 7, 4. 18, 11. 27, 8. 
40, 8. 

22, 14 du fcciit vol m'ne ?>ele. Hartseh schrciht, nni das in der rcini- 
li)<<en SchluKs/r>;U' enthaltene Vokalspiel i 6 A d vollstAiidig an machen : 
miae bete wtU tceiel dA. 
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23, 18 KT <^'-r utthe ginder twaert . . . « mU mir ein teil -.e uwaere (2t). 
Ycrgl. 26, 30 ou-c der sivaere . . . sist mir -.c sirnrrc (.'57). :;i>, MI Icit iln-: 
mir nähe lit. Walthor v. Klingen ouch kUye ich die rtüM twaere diu mir 
nähe lit. 

23, 20 der win Iier-e umanße cnbirt. lu dem Licdo König Ilcimichs 
M. S. F. 5, 20 der ich so gar umenfieeliehen en&ir. 

34, 24 deich vor Hebe mhi enspraeh. 29, SA 'daz ich vor UAe niht 
erupraeh, Oeium stimmt hieroit ein Ters ron Reinroar (Barteeh 44, 47) daz 
ich vor üefte niht emprach. 

27, 31 Die Minne soll ihm ratlien (vergl. Bartsch, L. D. 132, 24), sie 
soll für ihn bitten 18, ß. 44, IS. 4«, 7, ilin trüstcn 18, 9. 27, 5. 27, 12. 

28, 25 8u klag ich ein ander not. Diese Zeile kehrt genau wieder 
42, 24. 46. 25. 

20, 15 nüne sinne jnmert nach der liehen minnc. Vergl. Herzog Ernst 
(lia.mjts Zs. 7, tbS)): oublt jdniert viine sinne starke ndeh ir vtiime, 

29, Vene 25—36 sind nur in der Berper Hdsehr. überliefert. 

30, 6. Die drei letzten Zeilen des Abgesanges entsprechen dem Stollen. 
Qonan derselbe Fall wie 38, 4. Es sind daher die beiden (nach IlaupCi» 
Au^g.) letzten Zeilen des Abgesanges in Eine zusammenzuziehen. 

30, 14 doc/i macltpt si diu viinne blint. Audi dies eine im Minne- 
gcsang geläufige Wen(lul|f,^ Hartscli 22G, 118 {Minne) bllnt nnde hl!r. uns 
ie din sjyil. Vor^M. auch Waltbcr (Lachm.) 69, 28 den diu minne blendet, 
icie viac der 'jcx'/icii etc. 

30, 16 si Jr'öicent sich beeamen und niht hesunder. Bartsch 133, 20 
. . . «wens m mac geacltelien, frdide und irrten vfont in beides H. 
. 31, 28 manger hande hhioL Ct. 34, 2. 

32, 15 mir tue helfe teMn. 38, 3 «6 tuon ich m helfe «dUn. Walthor 
Y. Klingen 1, 5 ir ttiont mir häfe tclun (Gr. lY, 625). 

35, ')5 hnz dam ich erdenken humme. Dieselbe Zeile keürt wieder 6, 31. 

46, 19. 47, 28. 

36, da-: t/ot noch ir ercn hncte. — «'ren ist genit. (Gr. IV, 658). 
Lutlier jßie hüteten des Naclits ihrer Herde' (Luc, 2, 8). 

36, 37 daz nun herze viuoz erkrachen. 47, 32 daz min herte an 
frdiden krachet. Vergl. Walther v. Klingen 1, 11. Ulrich v. Wintcrstcttcn 
(M. 8. H. 1, 134, 7). 

87, 14. Wir lesen mit Bartsch te statt oUer» 

40, 1 hM berouJbH gar der fr&iden smne. Bartsch 103, 141 wie mangen 

du Raubest stner sinne. 

44, 33 Jcund cy sir/t vol besagen = sich beirajen, sich begdn ,fttr sich 
sorgen.' Daher sich , erhalten, sich ernUhrcn' (Boiunier, Flore anni. 3006. 
3146i. Den Ausgang des nicht vollständig erhaltenen I^iedcs zeigt ein 
jüngere.s Volkslied bei l'hland 1, 236 (Uiirt.sch, L. D. 339 .. 

47, 35 die mir in viia herze tuugen mit ir lielUen ongen brach, 
Winterstetten (Bartsch, IGI, 132) t> bUc mtr durz harte Iradu Walther 
T. Klingen (Bartsch 214, 8} ir Höhten ougen liepl'^ch eahxn in daz herze 
ndn. Vergl. 21, 35. 50, 30. 
Snod, Oott^ed t. NeiHw. 5 
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48, 2 doch /m mich em lUber fe4n. Hartmann (M. 8. F. 208, 23) 
« - (2oe& trcesM mich ein iUber wän* 

48, 2]. Die yht letaten Zoilon diesea Liedei und in Einen Vera 

BUsammenzuragKcn. Mit Bartsch ist innerer Keim nnziinchincn, da au cnt- 
»preclicndcr Stelle der Strophe weihliclicr Keim steht (vcrgl. V. 19 mit 
33 flgd). Vers 36 ist daher auch mit IJartsch gi'gen v. d. Ilagen und 
IIaii]it, die das in C nicht gebotene lieben einsetzen, zu schreiben: €U den 
äumcr Lanc. 

49, 10—18 tr röler »mnl hat mich vtrtBunt bix an den grünt. Aebn- 
* lieh Bartsch 192, 126 diu mir ia» her» hät v«rwmU voate uws 4^ d/er 

mmne ffrunU 
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